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Eine vorbildliche Glätte deutscher Kultur im Osten
von Ulrich Baltzer

Wer hat nicht schon die Karren in der Nähe 
der Berliner Universität gesehen, aus denen 
Buchhändler ihre Waren zum Verkauf ausge­
legt haben? Gder wer kennt sie etwa als ein 

dern zu genießen. In Deutschland mußte dieses 
Ideal von Buchhandlung in den meisten Fällen 
am Klima scheitern. Und infolgedessen sind wir 
auf jene Luchläden angewiesen, wo man in kür-

Entw.: Pros F. lahrs Haus Buchhandlung EräfeLUnzer, Königsberg i.pr.
Verkaufsraum im Erdgeschoß. Linke Seite mit personenaufzug

beinah notwendiges Requisit französischer Boule­
vards oder italienischer Plätze? Ein jeder 
Bücherliebhaber trat mit Vergnügen an einen 
solchen Karren heran. Denn er wurde nicht wie 
in einer Buchhandlung von einem sofort hinzu­
springenden dienstbeflissenen Geiste belästigt, 
sondern konnte mit Muße und Ruhe seine 
Wünsche selbst erfüllen. Doch diese Bequemlich­
keit war in vollen Zügen nur in südlichen Län- 

zester Zeit und in drangvoll-fürchterlicher Enge 
im Uugenblick von fünf Minuten sich für den 
Unkauf eines Buches entscheiden muß. Ein der­
artiger Handel ist immer irgendwie ungemütlich. 
Es ist daher erfreulich, daß buchhändlerische 
Kreise das Unzulängliche bisheriger Einrich­
tungen eingesehen haben, und daß man vielfach 
willens ist, den Buchhandel, die Vermittlung 
literarischer Erzeugnisse, zu reformieren. Ein
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Entw.:prof.F.Lahrs Haus Buchhandlung Gräfe L Unzer, Königsberg i.pr. Photogr.: M.Kiby 

Verkaufsraum im Erdgeschoß. Rechte Seite

vorbildliches Reformwerk in dieser Richtung 
hat die Buchhandlung von Gräfe und Unzer in
Rönigsberg in Preußen geleistet.

wie alle Reformationen ist auch diese Re­
formation nicht aus dem Nichts urplötzlich 
emporgewachsen, sondern der Boden war schon 
vorbereitet. Die Rönigsberger Buchhandlung 
kann mit dem 20. Iuli 

aller derjenigen Pri­
vilegien, Freyheiten 
undt immunitäten, 
welche anderen der­
gleichen Buchhänd­
lern Königsbergs zu­
stehen, sich ebenfalls 
zu erfreuen haben, 
undt von unserer 
preußischen Regie­
rung, wie auch Rec- 
tore et Lenutu 
clemico daselbst, so­
viel an ihnen ist, 
jedesmahl gebührendt 
dabey geschützt wer­
den soll." Dann folgt 
eine ziemlich scharfe 
landesherrliche ver- 
mahnung, keine gott­
losen, skandalösen 
und ärgerlichen Bücher 
und Bilder feilzubie­

ten. Mt diesem Privileg, aus dem mit 
Recht schon die Zeit der Rufklärung, des her­
aufdämmernden Rationalismus erkannt werden
kann, hatte die Geburtsstunde der heute ihr 
Iubiläum feiernden Buchhandlung geschlagen. 
Ihr Rufstieg ist kein leichter gewesen. Das 
Lckardtsche Unternehmen hat, viele Schicksals­

auf ein zweihundert- 
jähriges Bestehen zu­
rückblicken. Zwei 
Iahre vor der Geburt 
Rants erteilte Frie­
drich Wilhelm I., der 
Preußenkönig, dem 
am wenigsten Inter­
esse für Kunst und 
und Wissenschaft nach­
gerühmt wird, dem 
Christas Iohann 
Lckardt eine Urkun­
de, die ihn zur Eröff­
nung einer Buch­
handlung berechtigte. 
Das Privileg bietet 
viel des kulturhisto­
risch Interessanten 
und wichtigen. Ein 
Satz des königlichen 
Schreibens lautet: 
„Wobey Er denn auch

Entw.:Prof.I.Lahrs Haus Buchhandlung GräfeLUnzer, Königsberg i.pr. Photoar: .M.Ktby 

Treppe im Zwischenstück
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schlage zu erleiden gehabt. Die schweren Zeiten, 
welche die Provinz Ostpreußen durchzumachen 
hatte, besonders die Besetzung durch die Bussen 
während des siebenjährigen Krieges, sind nicht 
spurlos an ihm vorübergegangen. Oftmals hat 
es den Besitzer gewechselt. Schon zu Lebzeiten 
des Begründers stand die bekannte Königsberger 
Buchdruckerfamilie Härtung in Beziehungen zu 
ihm. I7d9ging 
die Buchhand­
lung in den 
Besitz der Fir­
ma Göbbels L 
Unzer über, 
um schließlich 
nach der Auf­
nahme des 
Schwiegersoh­
nes von Un­
zer den Namen 
Gräfe k Un­
zer zu führen. 
Die an Erfol­
gen, aber auch 
an Krisen rei­
che Geschichte 
des Hauses in­
teressiert den 
Königsberger 
Lokalhistori­

ker in außer­
ordentlichem

Maße, bedeu­
tet sie doch 
ein Spiegel­
bild der kul­
turhistorischen
Entwicklung 

der ostpreußi- 
schen haupt- 
und Residenz­
stadt. Für den 
gewöhnlichen

Pwf^Lahrs Haus Buchhandlung GräfeLUnzer, Königsberg i.pr. NKiby 
Treppenhals im I Stock

Sterblichen, den Zeitgenossen schlechthin, genügt 
die Feststellung, daß die Buchhandlung, die in der 
Vergangenheit sich unvergängliche Dienste um 
das Geistesleben der Ostmark erworben hat, 
auch heute noch als ein rocker bronce im 
wissenschaftlichen und künstlerischen Leben der 
östlichen Großstadt Deutschlands steht.

Es bedarf nur der Andeutung, daß in der 
Hauptsache die geistigen Grundmauern der Buch­
handlung vorzügliche sein mußten, wenn Gräfe 
und Unzer sich durch zwei Jahrhunderts Hin­

durch in aufsteigender Linie entwickeln konnten. 
Der Begründer Lckardt war ein Buchhändler, 
der in Leipzig seine Erfahrungen gesammelt 
hatte und der von den Erfolgen auch der Kon­
kurrenz seiner Zeit zu lernen verstand. Aus der 
Kanterschen Buchhandlung, die in der Mitte des 
l8. Jahrhunderts in Königsberg in Blüte stand, 
übernahm er maßgebende Prinzipien. Einmal 

wurde in ge­
schickter und 
ausgiebiger

Weise die Be­
ziehung zur 
Universität ge­
pflegt. Doch 
das Wichtigere 
war der Ge­
danke, nicht 
so sehr eine 
gewöhnliche

Handelsstätte 
für Bücher zu 
errichten, son­
dern dem Käu­
fer beim Buch- 
erwerb volle 
Freiheit zu 
lassen, ihm in 
den Bäumen 
der Buchhand­
lung eine an­
genehme Auf- 
enthaltsstätte 

zu bereiten. 
Dieser Gedan­
ke nun, der 
unserer mate­
riell und händ- 
lerisch veran­
lagten Zeit so 
gar nicht zu 
liegen scheint, 
ist in neuster

4VL

Zeit von den jetzigen Geschäftsinhabern wieder aus­
genommen und in nahezu vollkommener Weise 
gelöst worden. Wer die heutigen Geschäftsräume 
der alten Buchhandlung betritt, glaubt nicht in 
einen kaufmännischen Betrieb zu kommen. Es 
sieht eher so aus, als ob man bei einem Ge­
lehrten oder Sammler zu Gaste wäre. Weite 
saalartige Zimmer, die zwar ihren Charakter 
durch Bücherregale erhalten, die aber nicht 
wie so oft, in Buchhandlungen den Eindruck 
eines Lagerraums hervorrufen. Bur ein Künst-
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Emw.: Prof.F.Lahrs k^aus Buchhandlung GräfeLUnzer, Königsberg i.pr. Bücherwand mit Auslagen im I.Stock

ler konnte den Raum in dieser Weise meistern. 
Denn es ist eine schwierige Aufgabe, in einem 
alten Geschäftshaus einen allen Anforderungen 
genügenden Lindau vorzunehmen. Gräfe und 
Unzer hatte deshalb zu dieser Aufgabe einen der 
ersten Architekten Ostpreußens, den Professor 
an der staatlichen Kunstakademie Lahrs, be­
rufen. Mit Kraft und Zielsicherheit ist der 
Künstler an das Pro­
blem herangetreten 
und ihm ist ein aus­
gezeichnetes Werk ge­
lungen. Ein Werk, 
das bisher leider nicht 
in dem Maße, wie 
man hätte annehmen 
können und wünschen 
mögen, Nachahmung 
gefunden hat. Eine 
eigene Atmosphäre 
umgibt den Besucher. 
Die Einheit in der 
Raumgestaltung be­
zwingt ihn. Nirgends 
sind die häßlichen 
Ladentische zu sehen. 
Landern unter weiser 
Ausnutzung des vor­
handenen Platzes sind 
sämtliche Bücher in 
Regalen untergebracht 
oder auf Auslagen so-

sort greifbar. Die verschiedenen Zwischenwände 
sind herausgebrochen und so kann das Tageslicht 
selbst bis in die entferntesten Winkel und Ecken 
dringen. Wer alte Bibliotheken kennt, weiß, wie 
sehr sie an mangelhafter Lichtzufuhr kranken. 
Davon ist tn der Königsberger Buchhandlung 
nichts zu merken. Bei den Durchbrechungen sind 
starke massive Pfeiler stehen geblieben. Reiz­

Eniw : Pros.F.Lahrs Baus Buchhandlung GräfeLUnzer,Königsberg i.pr. Photogr.:M.MY 
Lesetisch im I. Stock
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volle Ueberschneidungen kommen dadurch zu­
stande und lassen den Gedanken an Monotonie 
nicht aufkommen. Die Buchhandlung erstreckt 
sich durch zwei Stockwerke hindurch. Im unteren 
befindet sich die Abteilung für Belletristik, wäh­
rend das obere der wissenschaftlichen Literatur 
zugewiesen ist.

Noch intimer, stiller, ja man könnte sagen 
feierlicher, als 
die Räume für 
dieLesebedürf- 
nisse des gro­
ßen Publi­
kums sind die 
der wissen­
schaftlichen Li­
teratur. hier 
wird im mo­
dernen Sinne 
das Ideal an­
gestrebt und 
erreicht, das 
dem oben 
schon erwähn­
ten Königs- 
berger Buch­
händler Kan­
ter vor andert­
halb Jahrhun­
derten vorge­
schwebt hatte.
vormittags 

während des 
Universitäts- 

betriebes,aber 
auch in den 
späten Nach­
mittagsstun­

den, kann man 
eine bedeuten­
de Anzahl der 
bekanntesten 
Königsberger

Pwfwx.Lahrs Haus Buchhandlung GräfeLUnzer, Königsberg i.pr. 
Durchblick zur Leihbücherei

Gelehrten und Künstler sehen. Unbehindert gehen 
sie vonAuslage zuAuslage,um sich über dieneusten 
Erscheinungen zu orientieren, nehmen dann 
höchst ungeniert dies oder jenes Buch, das ihnen 
wichtig erscheint, machen es sich an den großen 
weiten Tischen in behaglichen Lehnstühlen be­
quem und vertiefen sich in ihre Lektüre. Pier 
erinnert in der Tat nichts mehr daran, daß man 
sich an einer Verkaufsstelle befindet. Eine vor­
bildliche Kulturstätte ist hier geschaffen. Es 
kann mit Freuden an diesem Beispiel kan­

statiert werden, daß sich der Verkehr zwischen 
Gelehrtem und Kaufmann durchaus nicht nur 
auf kaufmännischer oder gar händlerischer Ba­
sis zu vollziehen braucht, vielmehr er nimmt ge­
sellschaftlichen Charakter an. Diese guten und 
sympathischen Beziehungen zwischen Publikum 
und Buchhändler werden noch enger geknüpft 
durch eine eigenartige Leihbibliothek. Ls han­

delt sich hier 
nicht um eine 

Einrichtung, 
wie sie auch 
an anderen 
Stätten viel­
fach vor-
kommt. Son­
dern diese

Leihbibliothek 
soll in erster 
Linie wissen­

schaftlichen
Zwecken die­
nen. Ieweils 
das Neueste 
an popular- 
wissenschaftli - 
cher Literatur 
kann entlie­
hen werden! 
leichteNomane 
und Unterhal- 
tungslektüre 

sind dagegen 
ausgeschlossen. 
In liberalster 
Weise ist es 
dahermöglich, 
gerade den 
wirtschaftlich 
Schwächsten

Wertvolles zur 
Verfügung zu 
stellen. Unnö­

tig, darauf hinzuweisen, wie kulturfördernd eine 
derartige Einrichtung in der vom Reich abge­
schlossenen Provinz Ostpreußen wirken muß, wie 
eine solche Bibliothek ergänzend neben staatliche 
und städtische Institute treten wird.

Im Rahmen der architektonischen Raumge­
staltung des Buchladens haben plastischer Schmuck 
und kunstgewerbliche Arbeiten Verwendung ge­
funden. Eine Uhr, die der Lehrer an der staatlichen 
Kunst- und Gewerkschule zu Königsberg Brachert 
angefertigt hat, verdient Erwähnung. Gewisser­
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maßen als Wahrzeichen und als Schutzheilige 
der neuen Räume der alten Buchhandlung ist in 
der unteren Abteilung eine Nachbildung der 
Figur der Markgräfin Gepa aus dem Westchor 
des Naumburger Doms angebracht. Die vor­
nehme Frau und Fürstin blättert nachdenklich 
in einem aufgeschlagenen Buch. Es ist ein glück­
licher Gedanke, gerade diese Plastik als Schutz­
heilige für eine Buchhandlung zu wählen. Wie 
die wissenschaftlich und künstlerisch interessierte 
Fürstin geistig über ihre Standesgenossen in

Naumburg hervorragt, so will und soll eine 
gute Buchhandlung mehr sein als eine bloße 
Verkaufsstätte von Büchern, als eine Zwischen­
handelsstelle zwischen dem Verleger und dem 
Räufer. Sie soll ein Anreger und Vermittler auf 
geistigem Gebiete werden.

Diese Aufgabe lag in der Geschichte der Buch­
handlung von Gräfe und Unzer begründet und 
ist in den jetzigen Räumen gelöst worden. Damit 
ist eine vorbildliche Stätte deutscher Rultur im 
Osten geschaffen worden.

Gespenstische Erinnerung
Ich lief, ein Rind, in einen hohen Saal. — 
Graugelb, wie Glatteis, dehnte das Parkett sich, 
matt spiegelnd, unter blutigroten Wänden.
Drei Fenster reckten stumm und schmal sich auf, 
tiefschmarze Draperien sanken davor nieder 
und troffen Finsternis aus starren Falten. — 
Im Kühlen dichten Dämmerlichte schwebten hoch 
zwei riesengroße Leuchter . . . kerzenlos . . . 
in staubiggrauen Flor gehüllt. — Wie große, 

stumme Tiere.

Es hingen Ahnenbilder an der roten Wand, 
in Gold gerahmt, verdunkelt und geheimnisvoll. 
Ein mattes Schimmern da und dort, von Geister­

händen
in wunderliches Grau geschleiert. — 
Erkennbar kaum: das steife Spitzenwerk 
von breiten Rragen und Manschetten, 
das Glimmern bunter Bänder, harter Edelsteine.— 
Ein Mädchenlächeln dort — ein starres Träumen 

da —

Und dann:
Durch einen schmalenSpaltdereinenDraperie 

stach grell und scharf ein Lichtguß in dieDämmrung 
und traf ein Bild, das an der roten Wand hing. — 
Iäh erschauernd sah ich: Rissig, gelb und welk 
das Antlitz eines Mannes, — schwarz gerahmt 
vom wirren Bart. — Zwei Augen, ganz unsag­

bar hart —
und drohend wie die Mündungen von stählernen 
pistolenläufen, - die starrten höhnisch und voll Haß 
dem goldnen Licht entgegen . . .

Geheimnisvoll war dieses Zwiegespräch 
des goldenheißen Lichtes und der schwarzen Augen- 
und voll von Grauen . . .

In bangem Schweigen stand das Rind im hohen 
Saal

und spürte: Ein Zeichen gab das Leben ihm!------- 
In unseres Lebens Dümmer flammt
Goldguß jähen Glücks - dochfinster,ungläubigstarrt 
die Not des Herzens ihm entgegen . . .

waltherMittasch

Albert Oulks Briefwechsel mit Paul Heyse 
l1860-1882)

von Or. Ernst Rose

Im Gedächtnis der Nachwelt hat Albert Dulk 
ein merkwürdiges Schicksal gehabt. An seinem 
WO. Geburtstag erinnerten sich selbst Zeitungen 
befreundeter Richtungen kaum des entschiedenen 
Vorkämpfers sozialistischer und freireligiöser 
Ideen. Aber im folgenden Iahre, W20, benannte 
man in seinem letzten Wohnort Untertürckheim 
bei Stuttgart eine Straße nach ihm- l921 er­
schien im Märzheft der „Ostdeutschen Monats­
hefte" der warmherzige Artikel Paul Friedrichs 
„vom Leben und Dichten des Rönigsberger Dich­
ters Albert Dulk"- und im folgenden Iahre 
konnte ich selbst meine Dissertation über „Albert 
Dulk als Dramatiker" abschließen, die gleich­

falls auf die literaturgeschichtliche Bedeutsam­
keit des unverdientermaßen totgeschwiegenen 
Sonderlings aufmerksam zu machen versucht.

Bei meiner Arbeit zog ich nicht nur die zahl­
reichen Zeitschriftenaufsätze des Dichters heran, 
die noch nie für seine Tharakteristik Verwen­
dung gefunden hatten- auch zeitgenössische Be­
urteilungen halfen mir bei der Analyse seiner 
Dramen- und schließlich gelang es mir noch, bis 
zu seinem Briefwechsel mit Eduard Devrient, 
Robert Schweichel, Friedrich Stoltze u. a., seiner 
Selbstbiographie vom Iahre 1882 und seinem 
reichhaltigen literarischen Nachlaß vorzudringen. 
Besonders aufschlußreich dürfte für die weitere 
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Deffentlichkeit der Briefverkehr Dulks mit Paul 
heyse sein, über den ich hier, dank der gütigen 
Genehmigung der beiderseitigen Erben, zum 
ersten Male berichten darf.

Der erhaltene Teil des Briefwechsels (er 
umfaßt 3t Briefe und Rarten) beginnt mit 
einem Briefe Paul heyses vom l5. Rugust l860. 
Danach hatten fich die beiden Dichter schon 
früher kennen 

Haus Buchhandlung GräfeLUnzer, Königsberg i.pr. 
Pseiler-Kuslagen im Erdgeschoß

gelernt; Dulk 
war mit dem 

berühmten
Novellisten in 
briefliche Be­
ziehungen ge­
treten und 
hatte ihm seine 
bis dahin er- 
schienenenTra- 
gödien („Gr- 
la", „Lea", 
„Simson") be­
reits „erneut' 

geschenkt.
heyse ver­
wandte sich 
auch schon eif­
rig, freilich mit 
schwankendem 
Erfolge, bei 
dem bekann­
ten Schauspie­
ler Dahn (dem 
Vater des 
Dichters des 
„Rampfs um 
Rom") für eine
Rufführung 

des „Simson", 
der ja ohne 
Zweifel das 
bühnenfähig- 
steStückvulks 
darstellt. Er selbst plagte sich mit „einem wider­
spenstigen Schauspiel" herum, dem „Ludwig der 
Bayer". Doch gelüstete es den Münchener Dichter 
nach noch näherer Bekanntschaft, und er drückt 
diesen Wunsch ganz offen Dulk gegenüber aus: 
„von Ihren reichen Schicksalen, die mancher gern 
vor sich her zu tragen hätte, habe ich hinter 
Ihrem Rücken dies und jenes vernommen, was 
mich sehr lackt, Ihr Vertrauen zu verdienen. Ich 
sage dies offen, da Sie mich sicher keiner ge- 
mütlosen Neugier zeihen. Rbrr wenn ich Ihr

Gedicht wieder ansehe und die Lebensschicksale 
des Dichters im stillen dagegen halte, ist der 
Wunsch wohl verzeihlich, tiefer zu erkennen, wie 
ein so umhergeschleudertes Leben so streng sich 
zu sammeln und so ruhig ausgereifte Früchte zu 
tragen vermochte". Der hierauf folgende Brief 
Dulks vom 13. September 1860 trägt diesem 
Wunsche heyses nicht Rechnung,' es ist nur kurz 

die Rede von
den vergebli­
chen versu­
chen, den da­
mals noch 
handschriftli­

chen „Ronrad 
II.", der nach­
her gänzlich 
umgearbeitet 

wordenishund 
den schon seit 
1853 abge­

schlossenen
„Jesus der 
Christ" an den 
Mann zu brin­
gen. Rber in 
einem folgen­
den,leiderver­
loren gegan­
genen Brief 
muß Dulk sich 

ausführlich 
über seine 
Schicksale aus­
gesprochenha­
ben. Denn 
heyse schreibt 
ihm am 8. No­
vember dessel­
ben Jahres: 
„Nur meine 
unstäte, un­
heimliche La­

ge, im herbst ewig unwohl, fern von denMeinigen, 
trägt die Schuld, daß ich mit dem Dank für 
Ihren unschätzbaren, reichen, guten und schönen 
Brief so lange gezögert Habs. Denn glauben Sie 
es nur, mein teurer Freund, daß ich die ganze 
Summe dessen, was dieser Brief mir bietet, 
schon im Lesen klar überschaute und seither oft 
genug wie einen unverhofften Schatz mit ver­
stohlener Freude wieder betrachtet habe. Da 
haben Sie meine Hand, die sich der Ihren gern 
mit festem und herzlichem Druck bemächtigen
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und sie für ein Stück Leben festhalten möchte." 
„Ich sehe klar, wie gut es das Geschick mit mir 
vorhatte, als es mir Ihre offene und herzhafte 
Mannesfreundschaft zuwandte." Und nun dankt 
heyse dem Freunde für sein klares Urteil über 
seine „Lschengrafen", verwahrt sich aber entschie­
den gegen den vorwurf, der Kreis dieses Stückes 
sei zu eng gezogen. Denn: „Das Nächste zunächst 
und ganz tun — und für das Weitere den lieben 
Gott sorgen lassen - wäre diese Weisheit unbe­
strittener, es stünde besser um unser deutsches 
Theater." Ein Nat, der dem kraftstrotzenden 
Königsberger nur allzu nötig war.

Damit war der Briefwechsel der beiden Dichter 
eröffnet. Des „Simson" nahm sich hepse auch 
weiterhin an; aber die Luft war tatsächlich 
der Tragödie nicht günstig, wie er schreibt. 
Weder in München noch in Mannheim, wo Aus- 
stattungsschwierigkeiten sich entgegenstelhten, 
weder in Stuttgart, wo der König persönliche 
Bedenken hatte, noch in Karlsruhe — und für 

Devrient hatte Dulk das Stück 
bereits nach dessen Wünschen um- 
gearbeitet — kam es zu einer 
Aufführung- ein merkwürdiges 
Mißgeschick des noch im vorigen 
Iahre von Paul Friedrich als so 
durchaus bühnenfähig verteidig­
ten Stückes! Für den „Konrad II." 
dagegen konnte sich hepse nicht 
einsetzen, und Kenner dieses ebenso 
ideenreichen wie formlosen Stückes 
werden es verstehen, wenn der 
Münchner Dichter am 2. April 
1868 schreibt, er habe alle 14 Not­
helfer angefleht, Dulks Sinn zu 
erleuchten, „damit eine so hoch­
herrliche Kraft, wie sie in diesem 
Werke strotzt und sprüht, soviel 
Lebenstiefe, Heiterkeit, Liebesfülle, 
Kenntnis des Guten und Bösen 
dem alleinseligmachenden Dienste 
des leibhaftigen Theaters dienst­
bar gemacht werde". „Sie haben 
sich Ihr Ziel in einer Zukunft 
gesteckt, von der wir beide nichts 
mehr erleben werden; Sie arbeiten 
für eine Bühne, für ein Volk, die 
erst kommen sollen. Ich verstehe 
das von jedem geistigen Arbeiter, 
aber nicht vom Dramatiker, dem 
das kic kkoäus, kic salta von 
Vergangenheit und Gegenwart 
beständig zugerufen wird und der 

wie jeder andereThronprätendent mit dem legitim­
sten Necht in derTasche übel daran ist, wenn er das­
selbe nicht durch eine wirkliche Krönung legi­
timiert. Bester Freund, wenn ich Sie hier hätte, 
— trotz der oben gebeichteten Erkenntnis, daß es 
umsonst sein würde, müßten Sie meiner predigt 
über diesen Text eine Weile still halten. Dieser 
Wehelo, dieser Gebhard, dieser Aribo, diese 
Agnes — warum sollen ihre großen Schatten 
zwischen die Blätter Ihres Buches gebannt 
bleiben? Bloß weil Sie ein so schweres Gepäck 
von Historie nachschleppen, für das der süße 
Pöbel allerdings blutwenig Interesse hat? Und 
noch ein Geständnis (unter drei Augen, denn 
eins müssen Sie zudrücken), auch i ch nicht. Aber 
da kommen wir gleich wieder an die Grenzen 
unserer Natur. Ich nehme das Wort „Erfolg", 
das Sie mir achselzuckend hinwerfen, mit freier 
Stirn auf. Iawohl Erfolg und abermals und 
zum dritten Male Erfolg!"

Lange schwieg seit diesem dramatischen 
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Glaubensbekenntnis Heyses der Briefverkehr 
zwischen den beiden Dichtern,' wenigstens deutet 
in den folgenden Briefen nichts aus verloren 
gegangene Zwischenstücke hin. Es ging nunmehr 
um die „Willa", die Dulk durch Hepses Vermitt­
lung noch vor der Drucklegung der Münchner 
Hofbühne eingereicht hatte, possart beurteilte 
sie sehr günstig, verlangte aber einige Bbände­
rungen. Buch Hepse hielt mit seinem Beifall 
nicht zurück, wiewohl er meinte, es sei noch zu 
viel historischer und theatralisch unwirksamer 
Apparat um die Handlung. Dulk war über 
dieses Urteil verwundert, da er glaubte, „kein 
Wort, das nicht von innen heraus .... not­
wendig war, geschrieben oder stehen gelassen 
zu haben"- aber dapossart ihm, freilich erst in 
Jahresfrist, die Annahme in Bussicht stellte, 
so war er zu einer szenischen Umarbeitung doch 
gern bereit,- auch Hepse gab ihm dazu ein­
gehende Ratschläge. Bber trotzdem wollte die 
Angelegenheit nicht recht von der
Stelle gehen,- possart verzögerte 
die Rücksendung des Manuskrip­
tes, und inzwischen hatte Feodor 
Wehl zu einer Umarbeitung für 
Stuttgart aufgefordert, die Dulk 
viel mehr lag und denn auch tat­
sächlich zur Busführung kam; in 
der Zielschen Busgabe der „Sämt­
lichen Dramen" (1893-94) ist der 
Text der „Willa" nach dieser Um­
arbeitung für Stuttgart wieder­
gegeben. Bn und für sich freilich 
machten solche Umänderungen 
Dulk nur selten eine reine Freude; 
gleich in demselben Briefe, in dem 
er Hepse Wehls Abänderungsvor­
schläge mitteilt, schimpft er ziem­
lich bitter über die Ueberarbeitung 
des von Abert komponierten 
„Röntg Enzio", bei der er sich 
widerwillig dem Komponisten 
fügen mußte; doch errrang auch 
der neue „Enzio vonHohenstaufen" 
keinen sicheren Platz aus der 
Bühne und verschwand nach eini­
gen Aufführungen für immer von 
den weltbedeutenden Brettern. 
Die „Willa" kam ihnen sogar nicht 
einmal zeitweise nahe; denn in­
zwischen war Hedbergs Stück „Die 
Hochzeit von Ulfasa", das Dulk zu 
seiner Schöpfung angeregt hatte, 
ins Deutsche übersetzt worden, 

und das — übrigens viel weniger dramatische 
-- Urbild stand seinem deutschen Gegenstück 
im Wege.

Des weiteren nimmt der Briefwechsel nach 
l870 Schöpfungen Hepses zum Gegenstände der 
Unterhaltung,- freilich hindern den Novellisten 
nunmehr sehr häufig die böfen Nerven, sich so 
ausführlich zu äußern, wie er gern möchte. Buch 
Dulk, der nach dem Uriege durch mißglückte 
Spekulationen in Lisenbahnaktien in eine sehr 
schlechte finanzielle Lage geraten war, findet die 
rechte Ruhe nicht mehr,' wie er am 23. Winter­
monds l875 schreibt, war er sogar schon ent­
schlossen gewesen, setzt, als angehender Sechziger, 
noch Schriftsetzer zu werden- doch findet er in 
sozialistischer Bgitationstätigkeit wie durch 
mannigsache Schriststellerei ein kärgliches Bus­
kommen. Hepse hilft ihm, wo er kann,- aus 
seinen Rat erhält Dulk eine Ehrengabe der 
Deutschen Schillerstistung, und als ihn der

vrof^Lahi-s HausVuchhandlungGräfeLUnzer, Königsberg i pr. 
Erdgeschoß, Fensterseite
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Freund um Beiträge zu einer lyrischen An­
thologie in Kalenderform angeht, erklärt er sich 
dazu im Prinzip bereit. Besonders edel aber 
benimmt sich der Münchner, als ihm Dulk 
hilseflehend schreibt, seine Tochter Anna sei 
lungenkrank und könne nur durch einen so­
fortigen längeren Kuraufenthalt gerettet wer­
den, dazu aber fehle das Geld' obwohl Heyse 
Dulks Meinung, er sei „ein mittlerer Krösus" 
unter den Autoren, zurückweisen muß, stellt er 
ihm seine pekuniäre Unterstützung in der groß­
herzigsten Meise in Aussicht- doch gelang es 
Dulk schließlich noch, mit eigenen Mitteln aus- 
zukommen.

Als sich Annas Krankheit herausstellte, war 
Dulks Lage noch dadurch erschwert, daß er 
wegen eines preßvergehens zu einer Gefängnis­
strafe verurteilt worden war- an und für sich 
hatte er kein schlimmeres Flugblatt verfaßt 
als andere Agitatoren auch, aber die Hals­
starrigkeit, mit der er sich darauf versteifte, 
die Wahrheit seiner Behauptungen über Staat 
und Gesellschaft nachweisen zu wollen, brächte 
den Dichter in das Gefängnis, dem er sonst 
vielleicht hätte entrinnen können. „Ihr Reat 
ist ehrenhaft", erklärte ihm der Gefängnis­
direktor. Das war natürlich Wasser auf Dulks 
Mühle, und seine Briefe an Heyse versuchen 
immer wieder den Nachweis, „daß Gewalttat 
gegen die Logik der Vernunft und gegen das 
Herz der Menschheit, die beide, meine ich, in 
meinem Ausrufe vertreten waren, geübt wurde 
unter dem Schein des „Rechts"!" Zeigte sich schon 
in diesem Verhalten Dulks so durchaus unpoli­
tische Geistesart — denn ein Politiker muß 
Kompromisse schließen können, ohne die man 
nun einmal der Wirklichkeit nicht Herr werden 
kann —, so mußte er sich im weiteren Verlauf 
des Briefwechsels ausdrücklich dagegen ver­
wahren, mit den extremen Sozialisten zusam­
mengeworfen zu werden. Am 16. Frühlings­
monds 1879 verteidigte er sich gegen Hepse: 
„Sie werfen mich eben mit dem zusammen, was 
Sie „läuten gehört" haben von der Sozialdemo- 
kratie, und was maßlos durch Haß und bösen 
Willen entstellt ist. Aber auch in dem, was 
wirklich herrschende Führung in der S.D., 
und was wesentlich Agitation (politische) ist 
und bis vor wenigen Bahren es sein mußte, 
bin i ch nicht. — Der andere — auchwirk- 
lich, nur nicht genügend, kultivierte Zweig der 
S.D., die Belehrung, die Aufklärung 
— (die für die „Gebildeten" ebenso nötig ist, 
wie für die „Ungebildeten"! Denn das Ge­

dankensystem ist ein neues, vor dessen konse­
quentem Durchdenken die einen an Scheu und 
Vorurteil, die anderen an Unfähigkeit lei­
den) — das ist mein Wesen! Ich bin wesent­
lich religiös,- und nur weil und sofern der Sozi­
alismus das Exempel, die p r a x i s d i e s e r 
meiner Religion ist, bin ich Sozialist! — 
.... In der Partei habe ich so viele (und 
natürlich unschönere) Kämpfe wie draußen!" Und 
nun beklagt sich Dulk, seine Aufsätze würden 
nicht ausgenommen, seine Werke totgeschwiegen, 
und das alles nur, weil er „keine kurzsichtigen 
Ziele des volkswirtschaftlich noch unendlich un­
reifen Systems" und auch „keine politische 
Alleinherrschaft einer Partei" wolle, 
„sondern weil ich eine gründliche Revolution in 
der Gesinnung der ganzen Gesellschaft — 
aller Parteien! bewirken, anbahnen will und 
gerade diese für ganz unerläßlich halte, 
wenn nicht aller andre Kampf zum Fluch statt 
zu Segen führen oder doch furchtbar wie 1789 
werden soll!!" Einen „Lehrstuhl für Sozialphilo- 
sophie der Moral" ersehnt sich vulk, damit er 
seine neue, in der „Stimme der Menschheit" 
niedergelegte Religion auch den Gebildeten ver­
kündigen kann. Auf Heyse machte dieser starke 
Idealismus mächtigen Eindruck' aber er hatte 
doch wohl Recht, wenn er Dulk vorwarf, er ver­
geude Kräfte und Gaben an hoffnungslose Ex­
perimente und erreiche nur, daß sich seine Werk­
zeuge gegen ihn wendeten. Trotzdem versicherte 
er den Gefangenen jetzt herzlicher als je seiner 
Freundschaft' diese „sympathische Feindschaft" 
wurde vulk nach seinem vorletzten Briefe sogar 
„ein Lebenstrost".

Denn der Dramatiker fühlte sich mehr und 
mehr vereinsamt. Für sein Lebenswerk, die 
„Stimme der Menschheit", fand sich nicht das 
geringste Interesse, und es war doch nur ein 
schwacher Trost, wenn er glaubte, das kommende 
Iahrhundert erst werde die Früchte seiner Arbeit 
ernten. Sie war bereits überholt, als sie heraus- 
kam- immerhin berührt es angenehm, daß Dulk 
„die fanatischen Extreme, starrer Bigotismus 
und rein niederreißender Atheismus" gleich zu­
wider sind. Er war eben im Aeußerlichen viel 
radikaler als im Herzen. Das theatralische Auf­
treten lag ihm wie vielen Geistern aus der jung- 
deutschen Sturm- und Drangzeit. Aber dahinter 
versteckte sich ein ehrlicher Wahiheitssucher, dem 
die Abfassung seines Religionsbuches innere 
Kämpfe genug bereitete. Mag uns Heutigen 
auch Dulks idealistischer Pantheismus — Gottes 
Bild sein Name — zu farblos erscheinen, ein 



257

versuch, über den Indifferentismus und Materi­
alismus der meisten Feuerbachianer hinaus- 
zukommen war es doch, und wenn der Dichter 
sich in seinen letzten Lebensjahren so stark 
um die Gründung einer neuen Kirche bemühte 
und den Sozialismus als eine neue Religion 
auffaßte, so 
fand er damit 
doch endlich 
den Beruf, auf 
den seine stärk­
sten Anlagen 
hindeuteten.
DerBriefwech- 
sel mit Heyse 
lehrt uns, wie 
falsch das Bild 
Albert vulks 
ist, das Ernst 
Ziel uns ge­
zeichnet hat 
(imerstenBan- 
de der „Sämt­
lichen Dra­
men"). Die So- 
zialdemokra - 
tie hat inner­
lich doch nur 
wenig recht, 
den eigensin­
nigen Gemein­
degründer für 
sich zu bean­
spruchen.

Desto mehr 
aber tritt an 
Dulk nun 
das Gstpreu- 
ßische hervor. 
Das Eigen­

pwf°F.Lahrs Haus BuchhandlungGräfeLUnzer, Königsberg i.pr.
Gang zu den Kontoren mit Kusgabeschalter „Bestellte Bücher"

willige in Dulks Lebensführung (man denke 
nur an seine drei Frauen!) ist nicht nur eine 
Zeiterscheinung der 40er und 80er Iahre, es 
ist auch aus dem ostpreußischen Hang zu 
schroffer Sebständigkeit zu erklären. Und der 
mystisch-grüblerische Zug, den so viele seiner 

Landsleute, 
von hamann 
bis L. T. A. 
hoffmann, zei­
gen, ist auch in 
Dulks „Iesus 
der Ehrist" 
deutlichzuver­
spüren. Er be­
wahrte den 
Studenten der 
Ehemie schon 
vor plattem 

Rationalis- 
musundmach- 
te ihn zusam­
men mit seiner 
Neigung zum 
Prinzipiellen 

zum Sekten- 
gründer:auch 
dies ist ein ost- 

preußisches
Schicksal. In 
einer Geschich­
te des ostpreu- 
ßischenGeistes- 
lebens darf ein 
ausführliches 

Kapitel über 
den Königs- 
berger Son­
derling nicht 
fehlen.

Am Haff
Die schon entschlafne Düne spricht 
im Traume mit den Wogen.
Sm Haff kommt durch das Sternenlicht 
ein leises Schiff gezogen.

Die Segel sind nur halb voll Wind: 
sind müd vom weiten Reisen.
Am Mastbaum lehnt ein Schifferkind 
und singt uralte Weisen.

Ein Lachen klingt von irgendwo, 
hüpft tanzend auf den Wellen; 
ich fühle in mir, licht und froh, 
viel goldne Brunnen quellen. —

Fritz Kudnig
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Der Knospenwinkel
von Martin Borrmann

Zu Tante Fritzchens Geburtstag sang man 
im Knospenwinkel: „Lobe den Herrn..."

Tante Fritzchen zog sich die Watte aus beiden 
Ohren. Sie griff in das Wasserglas, das neben 
ihr stand, und setzte das Gebiß, das dort ausge­
spült wurde, in 
ihren Mund. — 
Dann ließ sie den 
Kollstuhl vom 
Mädchen zur Tü­
re fahren.

Als die Sänge­
rinnen intonier­
ten, öffnete Tante 
Fritzchen. Sie 
lächelte, dankte, 
neigte den Kopf.

„Kommt zu 
häuf",sangen die 
Damen im Kor­
ridor.

Tante Fritzchen 
nickte beifällig. 
Ihre dunkle Pe­
rücke saß schief 
auf dem schmalen 
häuptchen.

Graziella, die 
Großnichte, kam 
zur Gratulation.

Tante Fritzchen 
hielt krampfhaft 
ihr Gebiß mit der 
Zunge fest. Sie 
lächelte.

„Tante Fritz- 
chen!" rief Gra­
ziella und zeigte 
die Zähne. — Sie 
war acht Iahre alt, sehr wild, sehr unerzogen. 
Sie zog die Silben des Namens „Fritz-chen" wie 
Sprudel durch ihren Mund.

Sie sprang ihrer Großtante aus den Schoß. 
— Tante Fritzchen lud ihre Freundinnen auf 
Nachmittag ein. Dann ließ sie sich mit Graziella 
allein in ihre Stube zurückfahren, überhastet 
weil sie des Kindes unerzogenes Wesen vor den 
Damen verbergen wollte.

Graziella blieb während dieses Transportes 
auf ihrem Schoß sitzen. Sie machte sich lustig 

Martin Borrmann

über die alten Damen, die draußen standen. Sie 
stieß die Flurtür hinter sich zu, noch während 
man fuhr, und tat, als herrsche sie hier. In der 
Stube umhalste sie Tante Fritzchen. Es kostete 
Mühe, ihre Aufmerksamkeit auf den Geburtstags­

kuchen zu lenken.
Die Enkelin 

kniete, auch wäh­
rend sie aß, auf 
Tante Fritzchen 

schwächlichem 
Schoß. Ihre Bei­
ne, in Waden­
strümpfen, waren 
flaumig und zart, 
ihre Kniee so fest 
wie Holz,gedrech­
selt und stählern. 
Sie strampelte 
rücksichtslos.

Tante Fritzchen 
zürnte ihr.

Tante Fritzchen 
wollte nicht aus 
den Ning der Be­
tagten treten, aus 
dem Fluß der All­
täglichkeit, aus 
demerlöschenden, 
warmen Licht­
kreis. Graziella 
brächte mit ihren 
Besuchen lautes 
Leben ins Haus 
und zertrat das 
Gewohnte.

Ihr greises Ant­
litz fiel auf Gra- 
ziellas Kücken,

tief und gefurcht. Zuweilen schnalzte sie zornig der 
Großnichte zu, um dem Kinde die Ungehörigkeit 
seiner Stellung ins Bewußtsein zu bringen. In­
dessen ließ sich Graziella beim Essen nicht stören. 

Auch Tante Fritzchen nahm ein paar Kuchen- 
krümel. Ihre Hände waren rauh und gerötet, 
mit Ueberbeinen, allein das Fleisch ihrer Arme 
war edel und weiß.

Der Geruch des mürben Teekuchens füllte das 
Zimmer und vermengte sich mit dem fetten Duft 
des Provenceöles.
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Plötzlich warf sich die Enkelin auf den Knieen 
herum und umschlang den hals ihrer Großtante.

„Kommst Du zum Schauturnen heute?" fragte 
sie zwinkernd. Sie packte die Hand der Greisin, 
welche das Messer hielt. „Was ist das?" sagte 
Tante Fritzchen, „was ist ein Schauturnen?" — 
In Graziellas Stimme kam der fröhliche Eifer 
des Kindes. Sie hob den Finger und belehrte die 
alte Dame, hierbei geriet ihr ovales Gesicht 
in Augennähe der Greisin.

„In diesem Kinde steckt manches", dachte die 
Großtante, „mein Gott!" Sie fuhr mit der freien 
Hand der Enkelin über die Locken.

Unmöglich sei es ihr, erklärte sie, das Zim­
mer für einen Augenblick zu verlassen, ge­
schweige im Kollstuhl die Ausfahrt zu machen, 
um sich ein Turnfest anzusehen.

„Kein!" sagte Tante Fritzchen, „ich komme 
nicht!"

Die Enkelin krachte die Stirn.
„Ia! Ia!" schrie sie auf und schüttelte hals 

und Körper der Greisin, „Du mußt heute kom­
men! Du mußt!"

Sie murrte, schlug nach der Großtante, zuckte. 
Ihr Körper war biegsam wie Stahl- sie verbiß 
sich plötzlich verweint in die Hand Tante Fritz- 
chens, die neben ihr lag.

„Ach Kind!" rief Tante Fritzchen und „aber 
Kind!" Sie war so erschrocken und zornig, daß 
sie sich zu wehren vergaß. Auch lag ihr die 
Enkelin auf der Brust und erschwerte 0as 
Sprechen.

Tante Fritzchen atmete keuchend, dann schloß 
sie die Augen.

Das war die Iugend, dachte sie, „so frech wie 
Küchenjungen im Weihnachtsmärchen".

Nur leise sagte sie: „So laß mich, mein Kind, 
das gehört sich nun wirklich nicht, verlaß mich, 
Graziella!"

Die Enkelin ließ nicht ab, ihr Dpfer zu küssen 
und wieder zu quälen. Dazwischen tat-sie be­
leidigt. Mit aller Kraft warf sie sich der Groß­
tante gegen die Brust.

„Du sollst mich heut sehen", schrie sie und 
stemmte ihr Knie in das welke Fleisch. „Du 
sollst mich heut sehen!" — Da Tante Fritzchen 
sich gar nicht wehrte, begann sie den hals ihr 
zu würgen. Ihre Augen blickten verwundert, 
erwartungsvoll.

Tante Fritzchen beherrschte sich über die 
Maßen, doch wußte sie nicht, was sie eigentlich 
sprach. Ihre Wangen und Mundwinkel flogen, 
verhalten vor Weinen- es war ihr herzzer­
reißend weh zu Mut.

Graziella jauchzte:
„Nein, wie Du aussiehst, wie eine — 

Lu—le —!"
Nach einigen Augenblicken:
„Du wirst ja ganz rot?!" Sie befühlte die alte 

Dame und legte die Hand an die heiße Haut­
stelle an.

„Ich mach Dich tot", erklärte sie mit ver-, 
doppeltem Lachen.

Dort, dort, war ein Automobil, dessen Flügel­
schlag Tante Fritzchen plötzlich vernahm? Der 
Knospenwinkel war eine Sackgasse, wagen fuh­
ren dort kaum! wie flog es nun plötzlich, mit 
raschelnden Flügeln am Fenster vorüber? Es 
rauschte vorbei, dort, auf Gummi, die Teller 
klirrten im Zimmer, das Sofa federte hoch.

„wo bin ich?" fragte Tante Fritzchen.
Daß es Graziella mit ihren Fauststößen ver­

ursacht habe, erkannte sie nicht. Nur mühsam 
sagte sie:

„Geh jetzt, mein Kind, ich komme wirklich, 
es ist mir gleich,- ... nun meinetwegen- grüß 
Deine Eltern, geh jetzt nur heim."

Graziella ließ sich vom Kollstuhl gleiten.
„In einer Stunde!" sagte sie und strich sich 

das Köckchen zureckt.
Ein neues Teekuchenstück im Munde zer­

kauend:
„Auf Wiedersehen!"
Tante Fritzchen lächelte höflich und gefaßt. 

Als sich die Tür hinter dem Kinde schloß, 
zitterte sie.

Das Zimmer war, sobald Graziella gegangen, 
totenstill. Das Schweigen hing in den gelben 
Fenstergardinen. Es roch nach Teekuchen und 
Provenceöl.

Tante Fritzchen erhob sich im Kollstuhl und 
rief:

„Luise, gib mir die hoffmannstropfen!"
Sie räusperte sich und suchte nach neuen 

Worten:
„Luise, findest Du nicht, hier ist eine tolle! 

Hitze?"
„Nein, gnädiges Fräulein!" sagte der Dienst­

bote.
„Ietzt finde ich's plötzlich hundekalt."
Tante Fritzchen hielt aus Schwäche die Stimme 

hoch und hob und senkte sie nicht mehr bei 
einzelnen Worten.

Die Worte kamen ahne ihr wissen. Sie 
plapperte. — Sie ließ, weil sie wiederum Hitze 
fühlte, das Fenster öffnen- es trieb sie nach 
frischer Luft.
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Dort, dort, dort rauschte von neuem der 
Flügelschlag...! Sie fragte:

„Luise, siehst Du vielleicht ein Automobils 
auf der Straße?"

„Nein, gnädiges Fräulein", sagte das 
Mädchen.

Tante Fritzchen wußte es jetzt. Sie sah den 
Autoführer grinsend im roten Polster sitzend, 
den Mantel überm Skelett, die Autobrille am 
Kopfe. Die leeren schrecklichen Augen waren 
unter der Brille versteckt.

„Ach bitte, schließe doch wieder das Fenster, 
Luise!"

Das Mädchen gehorchte.
Setzt zitterten Tante Fritzchen die Hände, be­

sonders der Daumen.
„Langsam, langsam, will ich abwärts 

treiben..."
Ls surrte in ihren Ohren, ihre Blicke ver­

loren sich. Sie war sehr müde.
Als sie die Augen schloß, um ein Mittags­

schläfchen zu halten, umgriff ihre Seele dies 
Bild:

Knaben und Mädchen saßen aus Zäunen, um­
schlungen, im Alter Graziellas, dahinter lag 
grünender Spielplatz, der ging auf den Strom. 
Die feinen Profile der Knaben waren gerötet, 
die Hälse der Mädchen lachend zurückgeworfen. 
Kot durch das Grün aufglühte das Externst. Die 
Abendsonne verfing sich im Waschkleid Gra- 
ziellas. wie kühlte der Strom, wie dunkelten 
schon die Berge! wie hob sich die Zukunft auf 
aus den weißen Blusen, den Schultern der 
Knaben! Gesundheit und kalte Bäder um- 
sprühten die Körper, Rollschuhe sah man, 
Wadenstrümpfe auf Straßen, vor blauen Villen, 
Spiele im klingenden park....

Ein seltsamer Schmerz durchzuckte Tante 
Fritzchen und jagte den Schlaf aus ihren be­
kümmerten Augen.

Man hatte in ihrer Sugend geschlossene Klei­
der getragen, Tuchkleider, Sommers und Win­
ters, im Frühling, als Kind.... Als Ldel- 
fräulein war sie herangewachsen, lächelnd, ins 
Leben laufend, mit kleinen Füßen und Schuhen. 
— Dann kam das Pensionat, am Fenster saß 
traurig das Köpfchen, man übte den Dreiklang 
ein und hatte das herz voller Furcht. Wie grau­
sam damals die Knickse geübt worden waren,' 
nein, das war häßlich, dabei verweilte sie nicht! 
Man las die Marlitt und trug den Lul 
Varis.... Die Festkleider sparte man für 
ltünftiges auf, für künftige Fälle — die nie 
gekommen waren. —

So rann das Leben einsam dahin und nur 
eine traurige Sehnsucht blieb schließlich übrig. 
— Mit vierzig verarmte sie, ward alt und ver- 
steinte, und wurde Erzieherin. Bn adligen 
Häusern, bei Kindern, die ebenso weinten, wie 
sie es früher getan, verbrachte sie ihre Tage, 
lehrte Englisch, Französisch. — Dann brach sie 
das Bein beim Fall über eine Trompete, die 
irgend ein kleiner Aimee oder Eberhard in 
ihrem Schlafzimmer auf die Erde geworfen. 
Man tat sie ins Iungfernstift, warf ein Legat 
für sie aus, sie kam in den Knospenwinkel, 
fand Frieden.

Tante Fritzchen wurde unruhig, winkte dem 
Mädchen zu, das während der Stille im Zimmer 
durchs Fenster gesehen hatte.

Sie sagte, Luise müsse sie samt dem Roll- 
stuhl hinaus auf die Straße tragen und zwar 
sofort!

Der Dienstbote starrte sie an, zuckte die 
Achseln und murmelte in sich hinein:

„Gott hat Sie schon zum Krüppel gemacht, 
er wird sie noch anders strafen!"

Tante Fritzchen sagte: „Luise, nur schnell, 
Du kannst Dir ja Hilfe holen! Nachmittags sind 
wir zurück.... Setzt aber zu!"

Kopfschüttelnd ging das Mädchen den Haus­
meister rufen. Sie trugen gemeinsam den 
schweren Rollstuhl die Treppe hinunter.

Berauscht und durstig trank Tante Fritzchen 
die feuchte Luft, der sie seit siebzehn Bahren 
den Leib nicht mehr ausgesetzt hatte. — Sie 
schüttelte lächelnd den Kopf.

Ein dunkler glücklicher Wirbel umkreiste ihr 
Haupt. Laut, fern und grenzenlos war die 
große, hellgrüne Erde....

Der Rollstuhl fuhr, Tante Fritzchen nieste zu­
weilen. Luise sagte der Sitte gemäß: „Das ist 
wahr!" — Dann schwiegen beide, kosteten Sonne 
und Glück. Ls roch im Knospenwinkel nach 
Rinnstein- und Frühlingsluft.

Die Straßen schienen kleiner geworden, so hell 
war der Frühling: der von den Fensterscheisben 
zurückgeworfene Glanz!.... Tante Fritzchen 
schloß beide Augen, der Mittag blendete sie. Sie 
ahnte luftgrüne Birken, ganz in der Nähe. Die 
mußten irgendwo hinter Zäunen grünen....

Ein paar Bekannte sprachen sie an, die mit 
Kapotthütchen, kleinen harken, vom Kirchhof 
gekommen waren und sorgsam nach Hause 
schritten. Sie lächelte nur....

Tante Fritzchen fühlte sich leicht und frei. Der 
wind betäubte sie,' sie mußte wiederum niesen.
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Dort, wo der Knospenwinkel die Hauptstraße 
schnitt, ließ sie halten und ruhte sich aus.

Tante Fritzchen sagte:
„Luise, hier müssen die Kinder kommen, das 

hat Graziella erzählt,' hier wollen wir warten, 
hier geh: der Weg zum Turnplatz der Mädchen 
vorüber!"

Sie schwenkte die Brme. Sie gab sich unbe­
kümmert dem Maiwind hin, der leis und stetig 
durch die Hauptstraße blies. Weitaus griff ihre 
Seele, schwamm mit dem Strom, ihr verquältes, 
verkrümmtes Dasein streckte sich auf — im 
Mein dieses gelinden Windes.

Sie blickte nach der Stelle der Straße, an 
welcher der Festzug der Mädchen zuerst sich 
zeigen sollte.

Militärmusik setzte ein, Drommeten- und 
Beckenklänge, am Ende der Straße sah man 
den Zug. Tante Fritzchen dachte:

„Da sind schon die Mädchen!"
Lrst als der Festzug näher gekommen war, 

erkannte sie, wie groß die Gestalten waren. 
— Sie ragten weit über Tante Fritzchen hinaus, 
sie waren größer als Luise, das starke Mäd­
chen. ... Sa, das war der Beginn des Zuges, 
die Belichten- es hatte noch Zeit bis zur Klasse 
Graziellas, der füngsten der Schule.

Sie kamen näher in Bluse und blauem Bock, 
den Halsausschnitt mit Blendensbesatz verziert, 
in den Bugen den gegenwärtigen Frühling. 
Die Blonden zogen vorüber, mit haaren wie 
Weizen bei Mond. Sie trugen wie Frühlings­
bäche ihre Frische in sich fort. Wie Zahlenreihen 
marschierten sie auf, blau über dem Korn ihrer 
Zöpfe nickten die Schwalben. Primaner liefen 
mit Photos den Festzug entlang.

Sie hörte mit doppelter Stärke das Brausen 
des Automobils, zur Seite, zu ihren Häupten, 
im Bücken und überall.

Doch achtete auch derFestzug auf dieses Geräusch. 
Das verwunderte Tante Fritzchen! — Die mar­
schierenden Mädchen warfen ihre Bicke nach oben.

Weiß, hoch und licht bestrahlt zog grollend 
ein Luftschiff am Himmel dahin. Es senkte 

Kühlung vom Bether auf die Gebannte. Tante 
Fritzchens Bugen erquickten, badeten sich.

Luise starrte gleichfalls nach oben und ließ 
ihre Hand vom Wagen der alten Dame.

Der Rollstuhl geriet plötzlich ins Fahren und 
glitt vom Bürgersteig. Er stürzte mit leichtem 
Krachen auf den Fahrdamm, federte, schlug um, 
ließ die Räder einige Mal in der Luft hilflos 
Kreisen und lag schließlich mit schutzlosem, sonst 
verborgen gehaltenem Bauch wie ein verreckter 
Käfer auf dem Bücken. Tante Fritzchen schrie 
nur kurz auf, als hätte sie nichts anderes er­
wartet.

Es war bei der Klasse Graziellas, bei der sie 
zu Fall gekommen. —

Sie blutete schon. Wie eine Nadel durchstach 
Zeppelin ihr Gehirn. Sie schlug auf die Seite, 
das Gebiß entfiel ihrem Munde.

Setzt erst bemerkten die Kinder den Unfall 
und machten halt.

Der Festzug stockte, man mühte sich um die 
Tote. Zu zweit, zu dritt umstanden die Back­
fische Tante Fritzchen.

Die kleinen aus der Klasse Graziellas be­
gannen zu weinen.

Ohn—mäch—tig— ist sie."
Furchtsam, beschützend legte Graziella die 

Finger auf sie.
Sie starrte auf Tante Fritzchen wie auf ein 

gestorbenes Tier, mit tränenlosen Bugen, un­
endliches Staunen im herzen....

Sie trugen Tante Fritzchen in einen Hausflur, 
dann kam der Rettungswagen der Sanität. 
Luise half mit, den geschundenen Körper unter­
zubringen. —

Graziella warf sich in Siegerstellung. Sie 
verscheuchte die Tränen der anderen, gedachte, 
den Festzug der Mädchen einzuholen, der sich 
vor wenigen Minuten neu geordnet. — Sie rief 
wie ein Bube: „Wer wagt es, mir zu folgen?" 
— und stürmte mit der Schar der Kinder durch 
die Straße, zum Turnplätze hin.

Die kleinen Mädchen warfen die Hälse hoch, 
vergaßen Tante Fritzchen, vom Laufen ergriffen.

Am Abend aber....
Bm Bbend aber kommt dies Traurigsein, .... Da sinken dir die Hände in den Schoß,
von irgendwo, und du weißt nicht woher. dein Blick wagt nicht den Dingen zu begegnen,
Und dringt wie Nebel in die Stuben ein und hingegeben, willenlos,
und macht dir deine Träume schwach und schwer, läßt du die liebe linde Traurigkeit

wie einen Segen auf dich niederregnen.............
Charles Ltienne- Königsberg
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Friedrich Nietzsche 
von Fritz Kudnig

I.
In wild zerklüftetem Felsgestein 
ein Wanderer mutterseelenallein . . 
hoch recken sich rings des Gebirges gewaltige 

Massen,
die mit plumpen Pranken nach ferne fliegenden 

Wolken fassen . .
hellauf schrillt des tobenden Sturmes Brüllen 

und Lachen,
daß die grauen Gräser am Wege aufzucken, 
sich zitternd ins Dunkel ducken
und ganz verängstigte Gesichter machen . .

Der Wanderer hört nicht den Sturm, sieht die 
furchtsamen Gräser auch nicht;

eine einzige dunkle Wolke ist sein sinnend Gesicht, 
aus der nur zuweilen zuckende Blitze brechen, 
wenn die Bugen aufflammen, Tränen gebären..und 

die Lippen leise verzückte Worte sprechen ....

Und steiler türmt das Gebirg sich hinan! —
Wo ist der Mensch, der dies Ungeheuer bezwin­

gen kann . .?!
Der Einsame klimmt.., klimmt, keuchtund stöhnt-, 
der Sturmwind höhnt . .
Schon sind des Wanderers Füße wund,
doch kein Laut quillt aus seinem fest verbissenen 

Mund. -
Ietzt krallt er knirschend die Nägel ins blutige 

Gestein — ;
zermürbte Felsen stürzen zu Tal mit poltern 

und Schrei'n,
töten Tiere. . und töten Menschen . . . Der 

Wanderer droben lacht auf:
Wollt ihr im Tal nicht sterben -, wohlan, so 

kommt herauf!
Kommt, kämpft euch herauf aus der Erde 

sumpfigem Grund,
kommt, reißt euch, wie ich, eure Leiber am Fels­

gestein wund,
doch fühlt, wie die Seele immer prächtiger blüht, 
je näher der Himmel, die Sonne über ihr glüht! -

Wie im Traum hat der Wandrer den höchsten 
Gipfel erklommen . .

Wie klein die Welt da drunten! Verachtung 
will über ihn kommen . .

Da . . sieht er die Sonne, reckt sehnend die 
Brme empor:

Gott, reiß mich hinauf in dein leuchtendes 
Sonnentor.

Die Erde dort unten war mir zu klein . . und 
gemein . .

Teil mit mir den Himmel! Laß mich dir Bruder 
sein!! - -

Er brennt in Inbrunst . . . Gott - gibt - 
keinen - Laut - - -

Die Sonne nur lächelt.. . verächtlich ..?! - - 
Dem Einsamen graut . . .

Wo bist du, Gott?!! - - - Ein gehetztes, 
weidwundes Wild —

stürzt er, die Stirn auf die Felsen schlagend . . . 
Sein Herzblut quillt....

2.
von Gott und der Welt verlassen,
mit blutender Seele zwischen Himmel und Erde 

taumelnd,
fand er sich selbst . . .
Rings ragten grausige Gletscher: eiskalte Ein­

samkeit
stand totenbleich, starrstirnig, mit steinernen 

Bugen. -
Sie schreckte nicht mehr:
SeineSeele hatte dieWirrnis derWeltüberwunden, 
hatte den Gott ihrer brennenden Sehnsucht tief 

in sich selbst gefunden;
nun blühte sie wunderfarben trotz Eis und Schnee, 
überblühte hoch sein unmenschliches Gott-Sucher- 

Weh. -
Und Früchte wuchsen, leuchtend und schwer wie 

Gold . .
Der Einsame pflückte sie, schauernd, mit trunkenen 

Händen
und warf sie, selig verzückt, gleich funkelnden 

Bränden
zur drunten dumpf dämmernden Erde hinunter, 
die Welt zu erlösen
von allem Dunklen und Bösen . .
Die Menschen aber, stumpf von des Lebens Fron, 
fressende Gier nach blankem Gold nur im herzen 
griffen wohl nach den wie Kerzen 
leuchtenden Früchten . .; doch da die nur fun­

kelndes Eis
aus eines einsamen Geistes furchtbar getürmten 

Gebirgen,
warfen sie schweigenden Hohn 
auf den großen, gottgütigen Menschensohn.--------

3.
Mit flatterndem haar in todbleichem Gesicht 
ein Mensch aus dornigem Dickicht bricht: 
Früchte . . in zitternden Händen . .
Sein nackter Leib ist tausendfach wund, 
eine einzige Wunde ist sein Mund: 
zerfressen von feurigen Bränden . . .
Seine Stimme, früher von Wundern voll, 
gellt schaurig ins weite, von Wahnsinn toll; 
die Bugen grell fliegende Funken:
Ein Mensch, von unmenschlichem wollen verwirrt, 
ein Gott, der in der Menschheit verirrt . ., 
eine Sonne, in Nacht versunken . . .

4.
Hochauf in des Nachthimmels samtenes Blau 
ragt, weithin leuchtend, ein Wunderbau 
aus funkelnden Edelsteinen
Die Fenster schau'n steil in die Ewigkeit, 
die Türen sind breit und öffnen sich weit 
in die Zeit: zu den Menschen, den kleinen. — 
Die rauschen, ein dunkler Sehnsuchtsstrom, 
hinein in den leuchtenden Gottesdom, 
die Hände zum Himmel erhoben.
Und aus den brünstig Betenden brichts 
wie Wirbelstrom aufbrandenden Lichts: 
vanklied dem Toten da droben ....
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Königsbergs E. T. A Hoffmann-Ehrung
von Regiomontanus

Das Haus Französische Straße 25 in 
Königsberg war bis vor kurzem ein Wohn- 
und Geschäftshaus wie andere mehr, das seit 
bald 150 Jahren in langer Zeile stand und ziem­
lich gleichgiltig Geschlechter kommen und gehen 
sah. Da machte eines Tages ein die Archive durch­
stöbernder Gelehrter 
die überraschende 
Entdeckung, daß in 
diesem Hause Kö­
nigsbergs größter 
Dichter geborenist— 
der „Gespenster- 
hoffmann", den 
man ehedem wohl 
für einen absonder­
lichen Kauz, für ei­
nen halbtollen Ro­
mantiker hielt, neu­
erdings aber für 
einen der merkwür­
digsten, künstlerisch 
begabtesten und ur­
sprünglichsten deut­
schen Geister anzu- 
sehengeneigtist. Run 
war es um die hun­
dertjährige Dornrös­
chenruhe des Hauses 
geschehen! Die größ­
te literarisch-künstle- 
rische Vereinigung 
der Stadt, der Goe­
thebund Königs­
berg, der seit einem 
Vierteljahrhundert 

auf dem Posten ist, 
wo es alte, neue und 
neueste Poeten zu 
ehren gilt, leitete sofort zur Beschaffung eines 
bronzenen Ehrenmals eine Geldsammlung ein, 
und der am 25.Iuni1922 bevorstehende hundert­
ste Todestag L. T. R. hoffmanns sorgte für 
die passende äußere Gelegenheit. Die Werbe- 
zettel flatterten in alle lvelt — sogar bis in 
die neue lvelt der vereinigten Staaten- dar­
unter standen u. a. die gewichtigen Namen der 
Ehrenmitglieder des Goethebundes: Arno Holz, 
Käthe Kollwitz, Louis Lorinth, Hermann Suder- 
mann, Georg Reicke u. a. Als man sah, daß die 

Oie auf Veranlassung des Rönigsberger Goethebundes 
von Stanislaus Lauer geschaffene

Gedenktafel an L. T. A. hoffmanns Geburtshaus

Werbung Erfolg hatte, wurde Professor 
Stanislaus Lauer, der den Goethebund 
und die Stadt schon mit einer Heinrich v. Kleist- 
Tafel beschenkt hat, mit der Ausführung des 
Gedächtnismals beauftragt,- er schuf ein Bronze­
medaillon, das im oberen Felde den Kopf des 

Dichters und darun­
ter die Inschrift 
trägt: „In diesem 
Hause wurde E.T. R. 
hoffmann geboren, 
24. 1. 1776." Lauer 
war bemüht, im Ant­
litz des Dichters all 
das Unruhvolle, 
Sprunghafte, Exzen­
trische auszudrücken, 
das für den „tollen" 
hoffmann charakte­
ristisch ist und erst 
kürzlich an dieser 
Stelle treffende Wür­
digung erfahren hat 
(s. „Ostdeutsche Mo­
natshefte" IV, S. 179, 
III. Iahrgang).

Der 25. Iuni fiel 
gerade auf einen 
Sonntag. Die Lei­
tung des Goethe­
bundes hatte den 
Mut und den Ge­
schmack, die Festver­
sammlung nicht nach 
einem beliebigen 
Prunksaal zu beru­
fen, sondern sich ein 
paar privaträume 
des Geburtshauses 

für die Feier auszubitten, vielleicht just die­
selben, in denen der kleine hoffmann das 
Licht der Welt erblickt hat. Die Katheder ver­
schwand fast unter Blumen und Guirlanden, und 
über die Schulter blickte dem jeweiligen Redner 
das bissig-geistreiche, ironisch-verträumte Ant­
litz des Gefeierten aus der Büste Dr. Lu-» 
kofzers, der an diesem Kopf zum Bild­
hauer wurde. Der erste Vorsitzende des Goethe­
bundes, Dr. Ludwig Gold st ein, begrüßte 
die zahlreichen Gäste, sowohl ergebene hoff- 
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mannfreunde wie offizielle Vertreter der Be­
hörden, und erläuterte, wie enge die Beziehun­
gen des bisher nur allzu wenig geehrten Dich­
ters zu seiner Geburtsstadt seien: Rein Zweifel, 
daß er seine Liebe zur Musik hier schon von, 
Rindesbeinen an empfangen habe - kein Zweifel, 
daß die ihrer abgesprengten Lage und geistigen 
Inzucht wegen immer an Sonderlingen reiche 
pregelstadt ihm manche Rnregung zu jenen ver­
wunderlichen, geisterhaften Gestalten bot, die 
durch seine ganze Dichtung spuken. So sehr aber 
hoffmann in seiner Heimat wurzelt, — in 
seinen Wipfeln gehört er der Welt! Wie hoch 
seine Beliebtheit und Wertschätzung auch bei 
ganz anders gearteten Völkern steigen kann, 
hat in einer schönen Studie der Rönigsberger 
Professor Thurau aufgedeckt: danach haben 
namhafte französische Rritiker unseren Lands­
mann in einem Wem genannt mit Diderot, Cer­
vantes, Bocaccio, selbst mit — Homer, und, 
blind gegen hosfmanns Schwächen, haben sie 
den Tadel eines Goethe oder Iean Paul nur 
für kurzsichtige oder böswillige verkennung 
gehalten. — Dann hielt der Rllenstein-

Münchener Schriftsteller Dr. Malther ha^ 
rich, hosfmanns jüngster Dichter-Biograph, die 
eigentliche Festrede — ein Loblied auf den Geist 
des Ostens, einen Hymnus auf den Mann, dem 
die ernste Feierstunde galt. Er nannte Hofs­
mann einen fast modernen Vorkämpfer gegen 
mechanistische Weltauffassung, ein Prototyp des 
fühlenden, empfindenden Menschen,' einen Pro­
pheten des romantisch-musikalischen Gefühls und 
zugleich einen verkünder der deutschen klassi­
schen Musik — die für ihn nicht nur Musik im 
engeren Sinne war, sondern Symbol all des 
Unaussprechlichen, das mit verstand und Logik, 
mit Formeln und Beweisen nicht zu erfassen 
ist. — Oberbürgermeister Dr. Lohmeyer 
übernahm das kleine Runstwerk Tauers in 
die Obhut der Stadt. Und als nun die Gäste 
das alte Haus verließen — vielen wird es als 
Unterkunft von Ferd. Beyers Buchhand­
lung bekannt sein —, blickten alle zum 
Mittelstock empor, wo der alte Dichterkopf in 
neuer Fassung erstaunt-neugierig auf den Lärm 
der Gasse herabblickte....

E. T. A. Hosfmanns Jugendzeit
von Richard von Schaukai*)

Rus seiner ostpreußischen Heimat ist der 
Dichter des „Goldnen Topf" nicht zu bestim­
men. Das Land, das der deutsche Orden einst 
erstritten hatte, ist von einer bunten Menge 
von Völkerschaften zu seiner tüchtigen Rasse 
gediehen. Gottsched, Scheffner, hamann, hippel, 
Rant, Herder sind ebensoviele starke Einzelne, 
die nur Gewaltsamkeit auf einen gemeinsamen 
Renner brächte.

Daß unter hosfmanns vorfahren, Pastoren 
und Iuristen, sich Polen (Bagisnski) und Un­
garn (vöteri) befunden haben, mag zu Kom­
binationen anregen: Tatsache sind seine auf­
fallende Rleinheit, das schwarze, buschige haar, 
die „südliche Heftigkeit" seines Temperaments. 
Er war der dritte Sohn einer unglückseligen 
Verbindung, vier Iahre alt, als seine Eltern, 
der Iustiz-Rommissar Thristoph Ludwig hoff- 
mann, ein Pfarrerssohn, und dessen Lousine,

„Märchen" Hoffmanns, die Sch. im Wegweiser-Verlag, Berlin 1920, 
herausgegeben hat.)

Lovisa Rlbertine, die Tochter des Rönigsberger 
Hofgerichtsadvokaten Iohann Iakob Dörfser, 
nach zwölfjähriger Ehe auseinander gingen. 
Ernst Theodor Wilhelm, am 24. Ianuar l776 
geboren, blieb bei der kränklichen Mutter, 
die in das Haus ihrer Eltern zurückgekehrt 
war. Über weder sie noch die verwitwete Groß­
mutter Dörffer-Vöteri, deren stattliche Erschei­
nung und peinliche Ordnungsliebe Ernst Theo­
dors Freund und wichtigster Biograph Theodor 
von hippel hervorhebt, haben sich der Er­
ziehung des frühreifen und lebhaften Rindes 
gewidmet- die blieb einem unverheirateten 
Oheim, Otto Wilhelm, und der Tante Johanna 
Sophie Dörffer, einer „geistreichen, achtungs- 
werthen alten Iungser" überlassen. Dem „Dweh- 
Gnkel", einem ausschließlich „diätetisch geord­
neten Vegetation" gewidmeten Pedanten, den 
obwohl er, ein vierziger, als Iustizrat verab­
schiedet war, die Ronsistorialrätin immer nach 
nicht als Mann wollte gelten lassen, hat der 
überlegene Reffe, an ihn als Stubengenosse ge­
fesselt, manchen bösen Streich gespielt. Um so 
inniger hing er an der herzlichen Tante Sophie, 
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zumal nach dem frühen Tod einer jüngeren, die 
er als „Tante Füßchen" in seinem „Kreisler" 
verherrlicht. Ihre holde Erscheinung im „grün- 
taftnen Kleide mit rosfarbenen Schleifen", lebt 
in der dankbaren Erinnerung des Mannes. Die 
Fee Rosabelverde, die den armseligen Krüppel 
„Klein Zaches", auch einen van der Mutter ver­
nachlässigten Knaben mild auf den Schatz zieht, 
trägt ihre verklärten Züge. Der frühe Tod der 
„anmuthigen Person", ein Ereignis, das den 
tiefsten Eindruck auf den kleinen Ernst ge­
macht hat, beraubte das Kind des einzigen 
Gegenstandes einer Zärtlichkeit, die sich nun­
mehr in sein Innerstes zurückzieht. „Meine 
Jugendzeit", klagt Kreisler, „gleicht einer dürren 
Haide ohne Blüthen und Blumen, Geist und 
Gemüt erschlaffend im trostlosen Linerlen." Das 
Haus der Großmutter, dessen kleiner Garten 
mit dem „großen blühenden Apfelbaum" dem 
sonst nicht eben der Natur bedürftigen Dichter 
als ein süßes traumhaftes Erlebnis vor der 
Seele steht, beherbergt eine Wahnsinnige- es 
ist die Mutter von Zacharias Werner, die sich 
für die Mutter des Heilandes hielt. Im „öden 
Haus" mögen Erinnerungen an die unheimliche 
Nachbarschaft aufleben. Liebenswürdiger ist das 
Geheimnis einer anderen, der des „Fräulein­
stifts", das an die Gartenmauer stieß. 
Das „Stiftsfräulein van Rosengrünschön" wird 
hier seine poetische Heimat haben.... In die 
Einsamkeit des seelisch verwaisten bringen die 
seltsamen Konzerte Abwechslung, die die Familie 
mit Regelmäßigkeiten pflegt. In sein „Sonn- 
tagsröckchen geknöpft", sitzt der Kleine auf 
einem hohen Stuhl neben der Mutter und muß 
zuhören, ohne sich zu rühren. Aber „die be^ 
sonderen Grimassen und komischen Bewegungen 
der Spieler" ergötzen das phantasievolle Kind, 
dessen lebhafte Beobachtungsgabe die „skurrile" 
Umgebung weckt. Ein „großer ansehnlicher 
Mann" in geistlicher Kleidung entlockt ihm 
durch sein Spiel auf der viola 6'amore reichliche 
Tränen, ein anderer verwandter läßt sich „gar 
angenehm und verlockend" auf der viola 6i 
^amba vernehmen und Onkel Otto „handthiert 
mit barbarischer Virtuosität" sicher und selbst­
bewußt das Spinett. Und so ist es denn gar 
Nicht zu verwundern, daß in dem Innern 
Kreisler-Hoffmanns „durch tausend Adern und 
Nederchen lauter musikalisches Blut läuft", zu­
mal, da schon der Vater, der in diesem Falle im 
Gegensatze zu der sonst bei Künstlermenschen 
geläufigen Aufgabe der Mutter das geniale 
Element vertritt, selbst sehr musikalisch, freilich 

wie überhaupt im Leben, nicht sehr taktfest ge­
wesen sein muß. Mit Strenge ward der Knabe 
von dem Gheim, der ihn „im übrigen der Will- 
kühr der Hauslehrer überließ", die Musik zu 
treiben angehalten, aber erst nach ein paar? 
Iahren regte sich in ihm, der bisher geradezu 
als „ein durchaus unmusikalisches Prinzip" ge­
golten hatte, „der musikalische Geist so mächtig, 
daß er alles übrige überflügelte." Bald spielte 
Ernst — denn Kreislers wundervoll erzählte 
Iugendgeschichte ist ja wohl die nur im Um 
wesentlichen leicht veränderte des Dichters — 
„mehrere Instrumente mit einiger Virtuosität", 
ja er hat sogar „zur Zufriedenheit der Meister 
und Kenner manches kleine Stück aufgesetzt". 
Den größten Einfluß aber auf die musikalische 
Selbstbestimmung des Frühreifen übte ein 
Mann, der, wie ihn wenigstens der Kater Murr 
in seinen „Lebensansichten" schildert, die gro­
tesken Erfahrungen von hoffmanns musi­
kalischen verwandten an Eigenart weit hinter 
sich muß gelassen haben, denn der Kater will 
„keine Gestalt, die ihm gleich oder auch nur 
ähnlich zu nennen", jemals wieder erblickt 
haben. Der kleine hagere Mann, der als Meister 
Nbraham Liscov, wie ihn die Biographie 
Kreislers uns verführt, ersichtlichermaßen Züge 
von hoffmanns eigenem Aeußeren und innerem 
Wesen mit den Elementen porträtähnlicher 
Schilderung eines Unverlierbaren vereinigt, war 
der „alte eigensinnige Organist" podbielski, 
dessen unwirsches Benehmen die packende Nrt, 
wie er gelegentlich „einen wackeren Satz, vor­
züglich von dem alten Sebastian Bach, in seiner 
starken Manier", gleich „einer geisterhaften 
graulichen Erzählung" spielte, bei dem empfäng­
lichen Schüler immer wieder ins Gleiche setzte.

Mit zwölf Iahren hat das Wunderkind durch 
phantasieren auf dem Klavier Aufsehen erregt. 
In der „Fermate", im „Musikfeind", sind die 
Erinnerungen gestaltet, die Kreislers Selbst­
schilderung und hippels knappe Tharakteristik 
van hoffmanns Iugend ergänzen, hippel, der 
Sohn eines armen Landpfarrers, war mit dem 
gleichaltrigen Ernst Theodor als Zehnjähriger 
zusammengetroffen und die Knaben haben ein­
ander fürs Leben gefunden. Da späterhin hoff- 
mann im Lateinischen und Griechischen einiger­
maßen zurückgeblieben war, kam auf den Nat 
des trefflichen Nektars der deutsch-reformierten 
Schule, Mannowski, der leichter fassende 
Klassengenosse als „Repetent und Mentor" in 
das ungastliche Haus, und nun begann statt der 
verabredeten Lehrstunden in Abwesenheit des 
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„dicken Sir" ein tollphantastisches Treiben, das 
in unbarmherziger „Mystifikation" des harm­
losen Oheims seine Höhepunkte fand. Aber mit 
zunehmender Reife gelangte Ernst auch in der 
Schule zu Zusehen. „Die Lebendigkeit.der Dar­
stellung in seinen Arbeiten gefiel." Dazu macht 
Hippel eine Anmerkung, die ein scharfes Licht 
aus den erwachsenden Freund wirft: „von 
seinen Mitschülern war er wenig geliebt, denn 
sein Witz war ihre Geißel". Erwähnen wir noch, 
daß lvieglebs „Natürliche Magie" ein Lieblings­
buch, das Hoffmann durchs Leben begleitet und 
seiner Neigung zu mechanischen Kunststücken ge­
mäß, seine Schriften befruchtet, in diesen Kna- 
benjahren Winter über bereits seine Rolle 
spielt, und daß schon früh sich seine Neigunz 
kundgibt, „jede auffallende Gestalt, jede Possier­
lichkeit als Karikatur zu bezeichnen" — er hat 
auch dieses sein drittes Talent, das schwächste, 
als Knabe emsig geübt und sich darin zumal als 
„sauber und korrekt" erwiesen — so haben wir 
alle Elemente beisammen, die Temperament und 
Begabung des jungen Menschen bestimmen. Daß 
ihn im sechzehnten Iahre eine unerwiderte Liebe 
zu einem blühenden Mädchen heftig erfaßte, 
wäre kaum bemerkenswert, wenn der Freund 
nicht zu seinem Bericht einen Ausspruch des 
verliebten anführte, der die ganze Leidenschaft­
lichkeit von Hoffmanns stets geradeaus ge­
richtetem Wesen veranschaulicht: „Da ich sie ein­
mal nicht durch die Annehmlichkeit meines 
Aeußeren interessieren kann, so wollt ich, daß 
ich ein Ausbund von Häßlichkeit wäre, damit ich 
ihr auffiele, damit sie mich wenigstens ansähe." 
vergleicht man damit die Tharakteristik, die 
Hoffmann im Kreisler van Abraham Liscov 
entwirft, und die nebst durchdringendem ver­
stand und tiefem Gemüt „eine ungewöhnliche 
Erregbarkeit des Geistes" hervorhebt, so ergibt 
sich aus diesem Spiegel ein eindeutiges Bild des 
Iünglings, der, die „Notwendigkeit der eigenen 
bizarren Erscheinung" ebenso deutlich empfand, 
wie er, gleich seinem Meister, „das entschiedene 
Gefühl des Ungehörigen, gepaart mit dem 
Talent, es ins Leben zu rufen", schon damals 
an sich mag festgestellt haben. Und ob nun „der 
wunderliche Orgelbauer", eine der fesselndsten 
Schöpfungen des Dichters, oder ein anderer „den 
Keim des tieferen Humors, der in des Knaben 
Innern lag", „zu hegen und zu pflegen" sich 
hat angelegen sein lassen, jedenfalls gedieh 
dieser Keim, durch die Umgebung begünstigt, 
sattsam in dem fruchtbaren Erdreich einer 
wahrhaft vulkanischen Seele.

Merkwürdig bleibt es, daß neben diesem, von 
den Seinen überhaupt, mit Ausnahme der Tante 
Sophie, kaum geahnten genialen Kinde die 
Mutter, „ein Bild der Schwäche und des Ge­
mütskummers", „in krankhaftem Zustande nur 
vegetierte". „Was hat mir das Geschick für ver­
wandte gegeben!" ruft einmal geradezu ver­
zweifelt der Einsame. Aus diesem Gefühl heraus 
entwickelt sich in Hoffmann, der das Bedürfnis 
nach hingebender Mitteilung durch die ihm un­
angemessene Umgebung so lange Zeit in sich 
hatte gehemmt sehen müssen, ein an Leiden­
schaft stetig wachsendes Freundschaftsempfinden. 
Theodor v. Hippel bezog mit N> Iahren die 
Universität, Ernst erst ein Iahr später (lw2). 
Jener trat in den Staatsdienst an der „Regie­
rung", dem Dbergericht, in Marienwerder, 
dieser im selben Iahr (l795) an der Königs- 
berger Regierung. Bald aber trennten sich die 
Wege der Freunde: Hippel, der das von seinem 
berühmten Oheim für die Familie geschaffene 
Fideikommiß Leistenau als Majoratsherr über­
nahm, schied aus dem Staatsdienst und ver­
heiratete sich, Hoffmann aber hatte, ungleich 
dem vom Geschick scheinbar auf die sichere Höhe 
getragenen Freund, den ersten heftigen An­
sturm seines Schicksals zu überstehen, „er hatte 
ein Herz gewonnen, das er sein nennen und doch 
nicht besitzen durfte." Es war eine reizende 
junge Frau, Oora Hatt, fast noch ein Kind an! 
einen Fünfzigjährigen gefesselt, den sie ver­
achtete. Hoffmann, der die neun Iahre ältere in 
der Musik unterrichtete, trank in vollen Zügen 
„den Becher der höchsten Lust der Liebe", aber 
das Bewußtsein des Mißverhältnisses brächte 
„eine Zerrissenheit in seine Seele, deren Wun­
den bis an seinen Tod nach kenntlich waren." 
So urteilt Hippel über ein Erlebnis, das den 
Jugendlichen schnell und über seine Iahre hin­
aus gereift hat. Es hat sich in anderer Tonart 
dem Manne wiederholt in Iulia Marc, die eben 
in dem Iahre gebaren ward, als Hoffmann „in 
einer Art Betäubung oder Rausch" sich durch 
die Flucht Beziehungen entzog, denen er zu 
unterliegen fürchtete. 1796 verläßt er Königs­
berg, um in Groß-Glogau bei einem Gheim, 
seinem Paten, dem Regierungs- und Konsi- 
storialrat Iohann Ludwig Dörrfer, nach dem 
Beschluß der Familie, der diesmal eigenen 
Wünschen wenigstens nicht geradezu widersprach, 
seinem zerrütteten Dasein wieder einigen Halt 
zu gewinnen. Lr hat sich damals, von der 
Lektüre hingerissen, dem Don Tarlos verglichen. 
Die Glogauer Iahre, so einförmig der Auf­
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enthalt bei den „durch, feine gesellige Bildung 
ausgezeichneten" verwandten verlief, sind für 
ihn fördersam gewesen. An dem Maler Molinari 
fand er eine Zeit lang einen Umgang, der seiner 
Phantasie „neuen Schwung" gab- ein Mensch, 
„gebaut wie der vatikanische Apoll", mit dem 
Kopf eines Fiesko, dessen „Werke der Feuer 
Geist des Italiäners belebte". Er vergleicht sich 
ihm: „beyde Rinder des Unglücks — beyde 
verdorben vom Schicksal und sich selbst." In den 
„Llixieren" taucht die dämonische Erscheinung 
auf. Auch die „Iesuiterkirche in G." verknüpft 
die Erinnerung an den exzentrischen Einfall des 
Iuristen, sich am Ausmalen der Kirche zu be­
teiligen, mit der Erzählung von den aben­
teuerlichen Schicksalen eines an Molinari ge­
mahnenden Künstlers. Wichtiger ist die Be­
kanntschaft mit dem Musiker Johannes Hampe 
der als Johannes Kreisler dem Freunde ditz 
Unsterblichkeit dankt. Denn Kreisler, in dem 
sich Hoffmann in Bamberg zunächst eine be­
queme Maske schuf, darin mit bitterem Humor 
seine „musikalischen Leiden" vorzutragen, trägt 
wohl außer dem Kamen in ununterscheid- 
barer Mischung mit denen Franz von 
Holbeins die äußeren Züge des durch und 
durch von Musik erfüllten Freundes. Da 
Hoffmann in seinem Hauptwerk*) wie in 
manchem früheren sein von ihm selbst schon von 
Iugend auf beobachtetes Wesen in zweifacher 
Verkörperung darstellt (wie ja auch die Ge­
liebte hier in Dur und Moll, in südlicher Sinn­
lichkeit und in deutscher Jungfräulichkeit, ge­
staltet ist), hat er Kreisler, der bis dahin sozu­
sagen noch keine äußeren Formen besessen hatte, 
sondern von Innen heraus seinen Schöpfer aus- 
sprach, eine der eigenen bizarren Häßlichkeit 
wie das Ideal der Wirklichkeit gegenüber- 
stehende Erscheinung verliehen, die keineswegs 
erfunden ist.

Endlich hat er, der bei einem Besuchet 
in Königsberg „Eora" wiedergesehen und den 
Traum einer dauernden Verbindung mit der 
nur für ihn Lebenden „nicht den Mut aufs 
brächte in die Wirklichkeit überzuführen", 
müde und gelangweilt „mit der Vergangenheit 
ganz abgerechnet" und sich mit seiner Kusine 
Minna Dörffer verlobt (l798). Kurz darauf 
legte er die Keferendar-Prüfung ab. Die Resig­
nation, die den vermeintlicher Weise end- 
giltigen Eintritt in ein ebenes bürgerliches 
Leben bedingt hatte, hielt nicht lange vor. Die

v Das Kreislerbmh, Tepe, Kompositionen und Bilder von S. T. A' 
Hoffmann, zusammengesteM von Hans von Müller. Insel-Verlag' 
Leipzig E.

Verletzung ist später von Posen aus zurückge­
gangen. Aber auch ^ie hat als ein für den 
Dichter mehr als bloß merkwürdiges, ja ge­
radezu als entscheidendes Ereignis gewirkt. 
Veronika im „Goldnen Topf" und Albertine 
voßwinkel in der „Brautwahl", von andern bei­
läufigen blassern Gestalten abgesehen, wieder­
holten es nicht nur auf das Anschaulichste, 
sondern versinnbildlichen bedeutsam eine für 
Hoffmanns Künstlerethik ausschlaggebende Idee, 
die anmutige Belanglosigkeit der irdischen 
Liebe, die zur bürgerlichen Ehe führt. Aber erst 
die Iulia-Tragödie des Sechsunddreißigjährigen 
hat die wundervolle Vorstellung von der 
„Liebe des Künstlers" gezeitigt, während die 
zweite der für Hoffmanns Schaffen grundlegen­
den Anschauung, die des reinen Iünglings, dem 
sich die höhere Welt erschließt, jedenfalls ihre 
Wurzeln in den Iugendfreundschaften (Hippel, 
Hampe) hat und der idealisierenden Kraft seiner 
eigenen Freundschafts^eidenschast ihre dichterische 
überzeugende Macht dankt.

An der Schwelle der nunmehr im Aus­
blick auf die Gründung eines eigenen 
Hausstandes energisch einsetzenden Berufs- 
betätigung hat der in drei Künsten Dilet- 
tierende — zwei von Schillers „Geister­
seher" und Grosses „Genius" beeinflußte Ro­
mane aus dem Iahre 1795 sind verloren ge­
gangen — zum erstenmal den „reisenden En­
thusiasten", eine seiner liebenswürdigsten Ver­
wandlungen, wirklich vorstellen dürfen: er hat 
das Kiesengebirge und Dresden kennen ge­
lernt, die Katur und die große Kunst trunken 
in sich ausgenommen. Dann genoß er in Berlin, 
wohin er dem dahin berufenen Gheim ge­
folgt war, bunte Geselligkeit, bürgerliche? 
Welttreiben und den künstlichen Zauber des 
Theaters. Eine neue merkwürdige Freundschaft 
ist der dauernde Gewinn der zerstreuten Ueber- 
gangsepoche, die zu Franz von Holbein, den er 
zwölf Iahre später in Bamberg wiederfinden 
sollte. Er besteht mit Hippel gemeinsam das 
Assessorexamen und wird der Regierung in 
Posen zugeteilt, 1800. Die Iugendentwicklung 
ist abgeschlossen. Hoffmann, den wir aus den 
herzlich-unmittelbaren Briefen an Hippel*) als 
einen innigen, schwärmerischen, melancholischen, 
zu Zeiten ironisch-satirischen, hochbegabten, aber 
in sich selbst noch unklaren Menschen kennen 
gelernt haben, tritt uns nunmehr als selb­
ständig-übermütig sein Lebensschifflein steuern­
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der Mann entgegen- alle Weichheit schwindet 
aus seinem Gehaben- der Hofsmann seit l80ll 
ist, mag ihn auch bei wiederholtem Scheitern 
sehnlich gehegter Pläne verzweifelte Stimmung 
packen und eine Strecke lang hinschleifen, schon 
der Meister des Lebens, als den wir den mutig­
sten aller deutschen Dichter bewundernd hoch­
achten.

Nachgetragen seien drei Todesfälle, die jeder 
anders aus den bei aller Anschlußfähigkeit 
innerlich immer wieder vereinsamenden ge­
wirkt haben. Der des verehrten Großonkels 
vöteri, dessen prächtige Gestalt, „ein Heros der 
alten Zeit", den ersten Teil des von süßer „Lara" 
Hatt-Stimmung erfüllten „Majorats" mit 

kräftigen Grundtönen durchschreitet- der der 
Mutter, ein unheimlicher Eindruck, namentlich 
durch die fast gleichgültige Gelassenheit, die ihn 
vermerkt,- der des Vaters, der wehmütig nach- 
hallt: Die Liebe zu einem unerlebten Ideal 
erschafft den unbekannten verlorenen zum Ge­
winn eines den Iünglingsreisetritt ins Leben 
beschwerenden Verlustes. Sanft leuchtet über 
allen Wirrnissen und erlahmenden Aufschwün­
gen eines gehemmten Daseins der Stern der 
Freundschaft: die Zeit Königsberg, Posen, Ber­
lin trägt in verzogenen Nokokolinien — denn 
ihre Instrumentierung ist achtzehntes Iahr- 
hundert: Rousseau, werther, Schiller, Bundes­
roman — den Namen hippel.

30 qm großer Binsenteppich

Eine neue Industrie Ostpreußens
von Herbert Burjan

Die Binsen-Industrie ist im Westen Deutsch­
lands Iahrzehnte alt und der niedersächsische 
Bauer hat seit Iahrhunderten seine Stuhlsitze 
mit Binsen beflochten und sich damit den dauer­
haftesten Stuhlsitz geschaffen, an dem er auch 
heute noch festhält. In Niedersachsen, in dem 
Malerdorf Worpswede, wurde diesem Stuhl­
sitz von Künstlern die verdiente Achtung ge­
schenkt, so daß bald der „Worpsweder Stuhl" ein 
beliebter Artikel des Großhandels wurde. Aehn- 

lich erging es den gleichfalls aus Binsen in 
verschiedener Art hergestellten „Worpsweder 
Matten". Sie wurden in lustigen kräftigen 
Farben hergestellt und waren wegen ihres 
kunstgewerblichen Lharakters und ihrer Mohl- 
feilheit ein beliebter Bodenbelag moderner Woh­
nungen. Die Kriegszeit brächte, wie in anderen 
Industrien, auch hier einen Stillstand, der an­
fangs wegen Unterbleibens der mühsamen Bin- 
senernte beharrlich schien, dann aber um so 



269

schneller behoben wurde, als die Stoffteppiche 
in rasendem Tempo zu unerschwinglicher Höhe 
eilten- denn der Linsenteppich hat sich als voll­
kommener Ersatz für den teuren Stoffteppich 
bewährt und hat den großen Vorzug, daß er, 
wie kein anderer Bodenbelag, warm hält ver­
möge der eigenartigen Beschaffenheit der Binse.

Tilsiter Mattenflechterei Nachahmung in Inster- 
burg und Königsberg mit mehr oder weniger 
Erfolg gefunden hat, regt sich das Interesse 
auch in Ostpreußen, aber noch ist der Westen 
das Hauptabsatzgebiet. Die Mattenflechterei in 
Tilsit hat ihre gesetzlich geschützten Muster (wie 
nebenstehende Abbildungen) speziell nach Berlin

Binsenmatte mit buntfarbigem Rand

Die Binse besteht nämlich 
aus unzähligen Luftzellen 
und bildet als Geflecht 
eine starke Isolierungs- 
schicht gegen Kälte. Im 
Iahre ldl8 erkannte der 
Maler B., daß Ostpreußen 
das Land der Binse ist, 
und gründete mit beschei­
denen Mitteln in Tilsit 
eine Binsenmatten-Flechte- 
rei, die sich bis heute zu 
einem ansehnlichen Betrieb 
entwickelt hat. Trotz wie­
derholter Schaustellung der 
Fabrikate und Ausstellung 
z. B. auf der Gstmesse in 
Königsberg gelang die 
Einführung der Binsen- 
sabrikate sehr schlecht dank der alten Kegel: 
„wat de Buer nich kennt, dat fritt er nich". Als 
Absatzgebiet kam lediglich der Westen des Reiches 
in Frage. Erst in letzter Zeit, nachdem die 

Hocker mit Binsensitz

und Leipzig, dann nach 
dem Kheinland und weiter 
nach der Schweiz, nach 
Dänemark und Holland 
geliefert, und dieses darf 
wohl als Zeichen dafür 
gelten, daß die Kunden 
im fernen Westen ein gleich 
gutes und wohlfeiles Fa­
brikat nicht aus ihrer Nähe 
beziehen können. Dies 
allerdings wird den nicht 
Wunder nehmen, der die 
ungeheurenBinsenbestände 
in Ostpreußen kennt und 
weiß, daß die Binsenernte 
— richtig angefaßt — hier 
keine Schwierigkeiten ma­
chen kann. Das Tilsiter

Unternehmen, die gerichtlich eingetragene Firma 
„Bins", krankt leider daran, daß es sich in 
zu engen Grenzen hält und nicht einmal in 
der Lage ist, den zahlreichen Aufträgen aus 



270

dem Westen gerecht zu werden. Da der 
Inhaber und Leiter der Firma aus künstle­
rischen Neigungen in Kürze zum Westen zu- 
rückkehrt, liegt die Gefahr vor, daß dieser 
Betrieb in falsche Hände gerät und dem Ein­
schlafen anheimfällt. In der bescheidenen Stadt 
fehlen leider die Kreise, die erkennen, daß in 
der Verwertung der Binse eine Industrie im 
Entstehen begriffen ist, die zum wähle der 

ganzen Provinz einmal erheblich beitragen 
wird. Denn die Haff-Binse ist nicht allein für 
obige Zwecke verwendbar und als die vorzüg­
lichste Flechtbinse gelobt, sondern sie ist zusam­
men mit den übrigen in ihrer Gemeinschaft 
wachsenden Schilfsorten ein Bodenerzeugnis, das 
neuerdings zur Papierfabrikation, zur Her­
stellung von Futtermitteln, Zucker, Branntwein 
usw. verwertet wird und sehr gesucht ist.

Gizilianen
von Gertrud Liebisch

Mein Meer

Ich höre oft im Traum das wehe Stöhnen, 
mit dem mein Meer den Heimatstrand umschlang, 
Ehoräle aus der Silberorgel dröhnen 
als des befreiten Kämpfers Lob und Dank; 
denn wie sich über Wogensturz und -Krönen 
landsuchend sonnenwärts die Möwe schwang, 
kreist meine Sehnsucht um die wilden, schönen 
Sturmlieder, die mir einst die Ostsee sang. —

Bäume am Morgen

Sie, die sonst rauschend ihren Schöpfer loben, 
stehn still, als wagten sie zu atmen nicht;
nur ihre Arme recken sie nach oben, 
sehnsüchtig tastend nach dem Himmelslicht. 
Die frommen Beter, die das Haupt erhoben 
in stummem Flehn zu Gottes Angesicht, 
erschauern tief — und stehen glanzumwoben, 
weil über sie der Herr den Segen spricht.

Ausflug
Gedränge. Hitze. Frohe Sonntagsmienen. 
Staub. Schirme. Tücher. Taschen mit Proviant. 
Scheibengeklirre, flatternde Gardinen.
vorüber dreht sich Dorf und Wiesenrand; 
Kleeäcker duften und ein Feld Lupinen. 
Der Wald reckt grüßend seine grüne Hand. 
Die breite Noggenflur glänzt sonnbeschienen 
und dort die See, ein blaues Silberband.

Schummerstündchen

Und nun — im Schaukelstuhl die Glieder dehnen. 
Wie traulich ist ein Schummerstundenschwätzchen 
und wie beschaulich das Im-Fenster-Lehnen.
NurTantchen trennt sichnichtvomNähtischplätzchen 
und kramt noch in den bunten Seidensträhnen. 
Zu ihren Füßen schnurrt das schwarze Kätzchen 
Die Lampe sieht ein unterdrücktes Gähnen 
und Miezes mummligweiches Schlummerfrätzchen.

Die alte Truhe

Schon längst zerschliß'ne seidene Gewänder, 
metallbeschlagne Bücher, andre Lhosen: 
Niechkitzchen, LUlasschuhe, Spitzen, Länder — 
verblaßte Bilder mit gepreßten Moosen — 
mit Schnörkelschrift, vergilbt, zerfetzt die Länder, 
ein Päckchen Briefe und dazwischen Kosen. 
Flakons, Buketts-----Wer war einmal der Spender? 
Wer schrieb die Briefe einst mit Federposen?



Märchenfahrt durch Ostpreußen
von Elsa v. Bockelmann

Im bunten Kleid, den Rucksack voll lustiger 
Märchen aus dem Rücken, wetterfeste Stiefel 
an den Füßen, so wandere ich zur Kleinbahn, 
bie mich in das üppige Sommerblühen des 
Werders hineinschaukelt.

Ia — so eine Märchenreise!
Während der Fahrt bimmelt die Glocke an 

der Lokomotive beständig: „Gebt acht, gebt acht, 
ihr Kühe, ihr Bauern — das Zügle kommt!" 
Man hat Zeit — ganze Berge von Zeit — es 
ist herrlich. Die Rügen sehen weit, der Himmel 
hängt wie eine Kristallglocke über dem flachen 
Lands! — Etwas, was schöner ist als einet 
Musikkapelle mit Geigen und Trompeten, 
empfängt mich, als ich aus dem Zügle klettere, 
Lerchen sind's — Hunderte von Lerchen. — 
Wohin nun? — Da steht eine Pumpe, der 
Schwengel knarrt und quietscht, ein Mädchen 
schwengt ihn kräftig hin und her und ein 
Wasserstrahl plumpert sich in den blitzblauen, 
Eimer.

„Guten Tag!"
„Tag!" die Hände werden abgetrocknet, Kin- 

Leraugen sehen mich an.
„wo ist das Wirtshaus?"
„Da!" Und dann kommt ein Lachen in das 

Gesicht.
„Seint Se de Märchenfru?"
„Ia, woher weißt du denn etwas von einer 

Märchenfrau?" frage ich.
„Der Herr Lehrer sagt, Se hsve geschrewn," 

und dann läuft sie mit ihren nackten Füßen, 
über die Dorfstraße.

Ich sitze im Wirtshaus, vor der Tür hängt 
mein Plakat. Mutter Iustine in der sauberen 
Schürze und dem schwarzen Kopftuch stellt eine 
dampfende Schüssel mit süßer Milchsuppe vor 
mich hin und setzt sich zu mir.

„Ru kiken Se mal! Nu kiken Se mal!" Ich 
kik durchs Fenster. Die Schule ist aus, die Kin­
der drängen um das Plakat. Mein Freund hat 
es gemalt, es ist schön. Da liegt eine goldene 
Märchenkrone auf dem Moos, durch die eine 
Tanne gewachsen ist, - o, wie alt ist die Tanne 
und die vielen vahre haben der Märchsnkrone 
nichts nehmen können von ihrer Pracht — 
kein Wetter, keine böse Hand hat ihr etwas an­
getan! Drum springen auch die sieben Zwerge 
so herzfröhlich um sie herum. Ia, springt nur 

ihr Zwerge, unsre Märchenkrone kann uns 
Niemand rauben. Und du lieber Freund in der 
fernen Stadt hab Dank.

Kinder klettern von außen am Fenster in 
die Höh, oder stehen, sich gegenseitig schubsend, 
verlegen in der Tür — kichern — laufen in 
ihren Holzpantoffeln polternd davon. Da ruft's, 
und es klingt wie ein vorwurf: „Dat ist ja noch 
ein junges Wiew!" Eins halt ich am Zopf fest.

„Wie habt ihr euch denn die Märchenfrau 
gedacht?"

„So 'ne Großmudder!" kam's langsam heraus.
„Mit Strickstrumpf und Brille?" Ein Kopf­

nicken.
Feierabend ist's. Ich gehe in die Schule, in 

der ich Märchen erzählen will, wie über eine 
wiese voller Gänseblümchen muß ich um die 
Kinder treten, die da in der kleinen Schulstube 
sitzen und stehen. — So viele sind's, daß ich 
auf meinem Stuhl nicht Platz habe. Ich setze 
mich auf den Tisch. Der Herr Lehrer hat neben 
mich große rote Blumen gestellt.

„Schschschschschsch". Drei Kinderköpfe liegen 
mit aufgestütztem Rrm auf meinem Schatz. Ich 
erzähle und — o, ich freu mich — es wird still 
— mäuschenstill. Hier und da gähnt mich wohl 
ein rosiges Kindermäulchen an, dort ist ein 
Kleines eingeschlafen, aber ich hab Glück ge­
habt, die Kinder kommen, geben mir die Hand 
und danken. Da — ein verächtlicher Blick.

„Hat es dir denn nicht gefallen?"
„Re — es Kommt ja nich emal ein Bär vor." 

Schade, daß sich nicht Bärenmärchen wie Repfel 
von den Bäumen schütteln lassen.

viele Dörfer habe ich durchwandert und 
immer ist es gut gegangen. Der Iasmin ist ver­
blüht. Ein Fischerdorf, weit von der Eisenbahn 
entfernt, wartet auf mich. Das Fischerdorf ist 
mein Endziel. Kinder zeigen mir den Weg 
— sie haben Zeit — es ist Sonntag. Ein Wagen 
kommt daher gerollt, das klingt ordentlisch 
lustig, und wie er bei mir ist, ruft ein freund» 
liches Bäuerlein: „Huppen se man up!" Reben 
einem dicken Mehlsack sitz ich, die Kinder 
winken, ich winke, dann sind wir um die Ecke, 
der Wald nimmt uns auf. Ein Dorf, wieder' 
Wald — wieder Dorf.

„Brrr!" — Ia, was ist denn los? Das Bäuer­
lein ist vom wagen geklettert und wirft mir 
die Leine zu.
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„passen Se en beten uff — die viehchers 
sind wild - ick will einen heben."

Ich wart Vi Stunde, eine halbe Stunde und 
noch länger und rufe schließlich ungeduldig: 
„Herr Esau, die Pferde gehen mit mir durch." 
Kommt das Bäuerlein wütend herausge­
stolpert: „Dummes Frauensmsnsch — Märchen 
kann se verteiln — aber nicht emal de Lin,ei 
holn!"

wir sind am Ziel. Die Gaststube ist geräumig. 
Etwas zag setze ich mich auf das schwarze 
Ledersofa mit den weißen Porzellanknöpfen. 
Nicht weit von mir sitzen nämlich junge und 
alte Fischer, rauchen, trinken, zeigen mit dem 
Daumen nach mir hin. Ietzt streckt ein Fischer 
seine Beine lang in die Stube und ruckt mit 
seinem Stuhl zu mir hin: Buf hochdeutsch sagt 
er: „Wenn Sie die Märchenfrau sind, dann seien 
Sie man nicht so ängstlich, wir sind nicht so 
schlimm, aber eine Musik können Sie be-' 
stellen — dann kommen wir auch, und heut 
ist Sonntag."

„Kinder, wer mir den Weg zum Schneider 
Ude zeigt, der aufspielen kann, dem schenk ich 
eine Eintrittskarte zum Märchenabend."

Na, sie folgen mir wie dem Rattenfänger 
von Hameln.

Die Fischerhütten haben etwas Geducktes. In 
den Vorgärten spielt der Wind mit den Stock­
rosen und drückt sie gegen die schwarzen Latten 
der Zäune, die mit schweren Netzen behängt 
sind, vor den Türen sitzen Fischer, sie flicken 
Netze.

„Guten Tag!"
„Tag!"
„Heute Nbend fahren sie in See", erzählen 

die Kinder. Im letzten Haus wohnt das Schnei­
derlein. Er sitzt auf dem Tisch und näht trotz 
des Sonntags an einem schwarzen Rock. Ein, 

Brummer summt, eins Uhr tickt, ein bißchen 
nach Fischen riecht es. Ueber rote Blumen 
schaut man weit ins Meer. Lr nickt — er wird 
kommen.

Diesmal stehe ich auf einer ganz richtigen 
Bühne und erzähle. Vor mir dicht gedrängt 
Kinder, dahinter an Tischen junge, alte Fischer, 
stattliche Frauen und Mädchen. Bier wird ge­
reicht — man zecht unbeirrt um mein kleines 
Llfchen, das gerade so herzbrechend weint.

„Na — prost!" Und dann der Tabaksqualm.
Pause.
Das Schneiderlein spielt auf der Ziehharmo­

nika: „Nun ade, du mein lieb Heimatland."
„Kinder, singt mit!" Fröhlich stimme ich ein, 

doch o Schreck — ich singe allein, alles lacht, 
lacht, sacht! Und dann — ja, was ist denn das? 
Die Ziehharmonika macht lustige Sprünge und 
ist auf einmal mitten in einem Walzer. Tische 
und Stühle werden beiseite geschoben.

„Märchenfru — kommen Se, wir wollen 
mal tanzen."

„Ich bin aber .noch lange nicht fertig", sage 
ich kläglich.

Na, ich bin schön mit meinen Märchen rein­
gefallen, aber trotz allem war dies der schönste 
Tag meiner Märchenreise.

Es dunkelt schon, als ich durch den Wald zu- 
rückwandere. Ein altes Mütterchen kommt nach­
gehumpelt.

„Märchenfru — verteilen Se mir noch mal 
dat vom Lssigsuren und der honigseußen Prin­
zessin. Ich hew's nicht verstände."

Ich erzählte. Köstlich ist es, mit der schlichten 
Frau zu wandern.

Ia, derbe Stiefel braucht man fürs Land, 
aber die Bugen werden blank und die Gedanken 
hell. — Stunden-, tage-, wochenlang könnt 
ich von dem erzählen, was ich erlebt.

Bei Frau Aja
von Franz Mahlke

Wohnstube des Frankfurter Goethehauses. 
Dämmerstunde am Kamin. Frau Rat im Brm- 
stuhl, schaut in die knisternde Glut.

Frau Bja im Selbstgespräch: Ich muß einen 
haben, mit dem ich erzähle von ihm, die andern 
hären mir alle nicht so zu, und wenn sie so 
schwätzt-------------

Bettina (kommt herein, Knickst und küßt 
Frau Bjas Hand): Liebste Frau Rat!

Frau Bja umfaßt mit beiden Händen Bettinas 
Rechte: Kommst natürlich wieder hereingetollt 
wie ein Iunge und lauter Blitze hast in den 
Bugen, Mädchen, wenn dich so der Wolf- 
gang sähe!

Bettina: Der Wolfgang, ja! — Ich hab ihm 
was mitgebracht aus Köln. (Sie entschnürt ein 
Paket.) Diesen Krug, schenk Sie ihn Ihrem Sohn 
von sich, das wird Ihr besser Freude machen,
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Frau Aja: In Köln warst schon wieder, du 
Zigeuner?!

Bettina wirft den Kops etwas auf die Seite 
und nickt, daß ihr die Lockenkringel weit ins 
Gesicht fallen.

Frau Kja: Setz dich, erzähl mal!
Bettina (holt sich die Fußbank, setzt sich zu 

Frau Ajas Füßen an den llamin. Die Glut 
zaubert einen bronzenen ltranz um ihr' 
schwarzes Haar und vergoldet ihr feines Profil. 
Zu Frau Aja aufschauend): Das ist eine wunder­
liche Stadt, Köln. Alle Augenblick hört man 
eine andere Glocke läuten, es klingt hoch und! 
tief, dumpf und hell von allen Seiten durch-, 
einander. Da spazieren Franziskaner, Mino- 
riten, Kapuziner, Dominikaner, Benediktiner 
aneinander vorbei, die einen singen, die anderen 
brummen eine Litanei, und wenn sie anein­
ander vorbeikommen, da begrüßen sie sich mit 
ihren Fahnen und Heiligtümern und verschwin­
den in ihren Klöstern. Im Dom war ich gerade 
bei Sonnenuntergang, da malten sich die bunten 
Fensterscheiben durch die Sonne auf den Boden 
ab, ich kletterte überall in dem Bauwerk herum 
und wiegte mich in den gesprengten Bögen.

Frau Aja hebt drohend den Finger: Leicht­
fuß du.

Bettina: Ich muß Ihr doch alles ehrlich er­
zählen, weil Sie meine Mutter ist. — Und da 
oben, ach, das wär Ihr recht gefährlich vorge­
kommen, wenn Sie mich vom Rhein aus in 
einer solchen gotischen Kose hätte sitzen sehen. 
Es war auch gar kein Spaß. Gin paarmal wollte 
mich der Schwindel antreten, aber ich dachte: 
sollte der stärker sein wollen als ich? — und 
expreß wagt' ich mich noch weiter. Wie die 
Dämmerung eintrat, da sah ich in Deutz eine 
Kirche mit bunten Scheiben von innen illu­
miniert, da tönte das Geläut herüber, der Mond 
trat hervor und einzelne Sterns. Da war ich so 
allein, rund um mich zwitscherte es in den 
Schwalbennestern, deren wohl taufende in den 
Gesimsen sind, auf dem Wasser sah ich einzelne 
Segel sich blähen. Die andern hatten unter­
dessen den ganzen Kirchbau examiniert, alle 
Monumente und Merkwürdigkeiten sich zeigen 
lassen. Ich hatte dafür einen stillen Augenblick, 
in dem meine Seele gesammelt war, und die 
Uatur, auch alles, was Menschenhände gemacht 
haben und mich mit, in die feierliche Stimmung 
des im Abendrot glühenden Himmels einschmolz. 
— versteh Sie das, oder versteh Sie das nicht, 
es ist mir einerlei. Ich muß Sie freilich mit 

meinen übersichtigen Grillen behelligen, wem 
sollte ich sie sonst mitteilen.

Frau Aja, ganz ernst: Mädchen, manchmal 
krieg ich Angst um dich.

Bettina: Mutter, hab Sie keine Sorge um 
mich.

Frau Aja: Ia, du bist mir so ein wilder 
Kacker, und manchmal wieder träumst so hin 
und fängst Grillen. Bald bist ein Nachtvogel, 
wo alle ehrlichen Leute schlafen, hast etwas 
zu bedenken, und marschierst durch den Garten 
an den Rhein in der kalten feuchten Nachtluft. 
Du hast eine Natur von Lisen und eine Ein-, 
bildung, wie eine Rakete, wenn die ein Funke 
berührt, so platzt sie los. Und was der Wolf« 
gang würde sagen, wenn seinem Kinde was 
zustoßen täte. Uebrigens, der Wolfgang läßt 
dir schöne Grüße sagen, hab gestern einen Brief 
von ihm gekriegt.

Bettina, aufgeregt: Ia?
Frau Aja zieht den Brief aus der Taille 

und reicht ihn Bettina:
Bettina (rückt mit der Fußbank nahe an den 

Kamin und liest, läßt den Brief in den Schoß 
sinken und lacht auf: Die Staöl. Sie mag ihm 
die Zeit verkürzt haben, da hat er nicht a^ 
mich gedacht. Line berühmte Frau ist etwas 
Kurioses, keine Anders kann sich mit ihr 
messen, ^ie ist wie Branntwein, mit dem kann 
sich das Korn auch nicht vergleichen, aus dem 
er gemacht ist. So Branntwein bitzelt auf der 
Zung', und steigt in den Kopf, das tut eine be­
rühmte Frau auch,' aber der reine Weizen ist 
mir doch lieber, den säet der Sämann in die 
gelockerte Erde, die liebe Sonne und der frucht-, 
bare Gewitterregen locken ihn wieder heraus, 
und dann übergrünt er die Erde und trägt! 
goldene Kehren. Da gibt's zuletzt noch ein lustig 
Erntefest. Ich will doch lieber ein einfaches 
Weizenkorn sein, als eine berühmte Frau, und 
will doch lieber, daß er mich als tägliches Brot 
breche, als daß ich ihm wie ein Schnaps durch 
den Kopf fahre.

Frau Aja: Ei, du vorwitziges Mädchen, hüt 
deine Zunge und red nicht so leichtfertig von 
Leuten, die du nicht kennst.

Bettina, in überlegenem Ton: Frau Rat, 
jetzt werd ich Ihr nur sagen, daß ich gestern mit 
der Stael zur Nacht gegessen Habs- keine Frau 
wollt neben ihr sitzen bsi Tisch, da hab ich mich 
neben sie gesetzt. Ls war unbequem genug, die 
Herren standen um den Tisch und hatten sich 
alle hinter uns gepflanzt und einer drückte auf 
den andern, um mit ihr zu sprechen und ihr ins 
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Gesicht zu sehen,- sie bogen sich weit über mich. 
Ich sagte: Vog ^äorateurs me suttoquent! 
Sie lachte. Nachher hörte ich ihr zu, wie siö 
von dem Wolfgang sprach. Sie sagte, sie habe 
erwartet, einen zweiten werther zu finden, 
allein sie habe sich geirrt. Sowohl sein Be­
nehmen, wie auch seine Figur passe nicht dazu, 
und sie bedauerte sehr, daß er ihn ganz verfehle. 
Frau Nat, ich würd zornig über diese Reden, 
ich wendete mich an Schlegel und sagte ihm auf 
deutsch, die Frau Stael hat sich doppelt geirrt, 
einmal in der Erwartung und dann in der Mei­
nung: wir Deutschen erwarten, daß Goethe 
zwanzig Helden aus dem Rermel schütteln kann, 
die den Franzosen so imponieren, wir meinen, 
daß er selbst aber noch ein ganz anderer Held 
ist. Der Schlegel hat unrecht, daß er ihr keinen 
besseren verstand hierüber beigebracht hat. Sie 
warf ein Lorbeerblatt, womit sie gespielt hatte, 
auf die Erde. Ich trat draus und schubste es mit 
dem Fuß auf die Seite und ging fort. Das war 
die Geschichte mit der berühmten Frau. Ich 
liebe Ihren Sohn, und die andern sollen nur 
keine weiteren Prätensionen machen. Sie fragt 
zwar, ob ich ihn allein gepachtet habe. Ia, Frau 
Rat, daraus kann ich Ihr antworten, ich glaub, 
daß es eine Rrt und Weise gibt, jemand zu be­
sitzen, die niemand streitig machen kann,- diese 
übe ich an Wolfgang, vor ihm tue ich zwar sehr 
demütig, aber hinter seinem Rücken halte ich 
ihn fest. Und da müßte er stark zappeln, wenn 
er los will.

Frau Kja: Du sollst fleißig an ihn schreiben, 
hörst du? und schreib ihm aber ordentlich.

Bettina: Tue ich das nicht? Sieben Briefe 
habe ich jetzt von ihm. Lr hat mir an den 
Rhein geschrieben. (Sie kramt einen Brief her­
vor und liest): Halte meine Mutter warm und 
behalte mich lieb. — Diese lieben Zeilen sind 
in mich eingedrungen wie ein erster Früh­
lingsregen. Ich bin sehr vergnügt, daß er ver­
langt, ich soll ihn lieb behalten. Ich weiß es 
wohl, daß er die ganze Welt umfaßt, ich wjeiß, 
daß ihn die Menschen sehen wollen und 
sprechen, das ganze Deutschland sagt: Unser 
Goethe! — Im Frühjahr blühte der Grangen­
baum in meinem Zimmer. Ich ließ mir einen 
Tisch drum zimmern und eine Bank, und in 
seinem duftenden Schatten habe ich an meinen 
Freund geschrieben. Das war eine Lust, die 
keine Weisheit mir ersetzen konnte. Im Spiegel 

gegenüber sah ich den Baum noch einmal und 
wie die Sonnenstrahlen durch sein Laub brachen. 
Ich sah sie darüber sitzen, die Braune, ver-/ 
messene, — an den größten Dichter, an den 
Erhabenen über alle zu schreiben.

Frau Kja: Li, Mädchen, mich wunderts, daß 
du noch kein End finden kannst und nicht in 
einem Stück fortschwätzt, bloß um selbst zu er­
fahren, was alles noch in deinem Ropf steckt.

Bettina: Rch Gott, der Mensch hat ein Ge­
wissen, das ihn mahnt, nichts zu fürchten und 
nichts zu versäumen, was das Herz van ihm 
fordert. Und die Liebe ist doch der einzige 
Schlüssel zur Welt, und da fühl ich, daß durch 
Ihren Sohn die Welt sich mir erst aufschließt. 
was ich durch diese Liebe nicht lerne, das werde 
ich nie begreifen. Ich wollt, ich säß an seiner 
Tür, ein armes Bettelkind und nahm ein 
Stückchen Brot von ihm und er erkennte dann 
an meinem Blick, wer ich bin. Da zöz er mich 
an sich und hüllte mich in seinen Mantel, damit 
ich warm würde. Rch, damals in der Sturmnacht, 
ja da trug er mich unter dem warmen Mantel 
in seinen Rrmen so weit.

Frau Rja: Du schenkst mir eine tiefe Stunde, 
Rind, Wolfgang ist bei uns.

Bettina: Frau Rat, Sie hat ihn geboren und 
Sie hat Ihren Sohn lieb. Mag er auch noch 
so weit fort sein, er ist doch immer auch bei 
mir. Und wenn meine leiblichen Rügen ihn 
nicht sehen, wo ich geh und steh, da spür ich 
heimlich sein wandeln um mich. Und in der 
Nacht ist er die Decke, in die ich mich einhülle, 
und am Morgen ist er es, vor dem ich mich 
verhülle, wenn ich mich ankleide. Niemals mehr 
bin ich allein,- in meiner einsamen Stube fühl 
ich mich verstanden und erkannt von seinem 
Geist.

Frau Rja: werd mir nicht krank, Mädchen, 
steh auf aus deinem Bett und nimms und 
wandle. So hat der Herr Christus gesagt zum 
Rranken, das sag ich dir auch. Dein Bett ist 
deine Liebe, in der du krank liegst, nimm sie 
zusammen und erst am Rbend breite sie aus 
und ruhe in ihr, wenn du des Tages Last und 
Hitze ausgestanden hast.

Bettina bettet ihren Ropf in Frau RjaS 
Schoß: G Mutter!

Frau Rja liebkost ihren Scheitel: Mein 
Schäfele.
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Empfindsame Lustreise
von Karl Peter

Den Glauben an das Große aber - den 
mit Beharrlichkeit die Zeitgenossen aus uns 
treiben — droben zwischen Fimmel und 
Erde überkommt er dich und alles Kleine 
und Kleinliche fällt von dir ab wie böse 
Träume dich im Hellen Sonnenlichte fliehen! 

Das Land der Deutschen mit der Seele suchend, 
schafft es mir auf meinen Wanderfahrten an 
und ab tiefinnerste Beglückung, wenn ich mich 
aus der Lrdenenge aufwärts in die Lüfte heben 
kann. Wenn auch Freiheit ein geistiges Ziel 
ist und des Menschen Wille sie allein erringen 
und Flügel schmieden kann — denn innerlich 
nur werden wir frei, und nur Geist und Seele 
vermögen es, sich hinauszuheben aus dem All­
tag und den Menschen zu freundlicheren Stun­
den hinaufzutragsn —, so ist es -och ein kost­
bares Gefühl, sich räumlich von der Erde zu 
entfernen und sich leiblich von ihr aufzuschwin- 
aen. wir Menschen sind erdgebunden,' ob wir 
über die Meere fahren oder aus hohe Berges­
gipfel klimmen, wir bleiben in Haft der Erde, 
wie das Stückchen Eisen vom Magnet nicht fort 
kann. Ohne den Stern Erde kein irdisches! 
Leben. Die fünfzehnhundert Meter, die ich auf 
einer Luftreise etwa unter mir lasse, sind 
kaum errechenbar winzig und gering im ver­
gleiche zu den Matzen des Weltenraumes, in 
dem die Erde — selber nur ein Teilchen — 
kreist. Und stiegen wir achttausend Meter in die 
Luft empor. Trotzdem aber gibt das Fliegen die 
Empfindung der Loslösung von der Erde, ver­
traute Dinge wie Häuser, Ortschaften, Städte, 
Eisenbahn, Flüsse, Menschen und was es sonst 
sein mag, schrumpfen, kleiner und kleiner 
werdend, bis zu Punkten zusammen. Das Flug­
zeug mit seinen Insassen bleibt der einzige für 
unser Auge noch als Größe zu ermessende Kör­
per und Kaum. Der letzte Kaum im weiten! 
Weltenraume, zwischen Erde und Himmel! Sich 
frei fortbewegend, in Lüften schwebend, schwim­
mend, flügelhebend! Und alle Lrdennot erscheint 
dem herzen nun so ärmlich, kleinlich, so un-r 
sagbar belanglos, daß man sich fragt: bist du's 
wirklich, der da unten mit solchen Armselig^ 
keiten den Alltag dir erfüllst, dir Lebensfreude, 
Familienfrieden und gar den Sonntag trübst? 
Und bist Du's dann auch, derselbe du, der hier 
unter deinem Hirn als Leib von Blut und 
Fleisch über die Erde in die Himmel steigst, 
näher der Sonne? Was von beiden ist nun der

Traum? Denn beides eins, das will man nicht 
wahrhaben. Und wie der Gläubige sich vom
Gebet erhebt, neuen willens und guter Stärke 
erfüllt, so überkommt auch mich neue Spann­
kraft, weicht von mir all der Harm und haß 
und Hader der Erden und wie gestählt spannen 
sich Muskeln und Nerven und Adern. Klein- 
seligkeiten fort mit euch, bleibt ewiglich da 
unten,' Großes komm heran, hier oben hab' ich 
Weg und Wille und Wohllust, dir zu begegnen! 
Und die Freiheit wächst in mir, und das echte, 
rechte Herrengefühl steht auf: Schicksal, nun tue 
mit mir, wie du willst, ich halte still, weiche 
nicht zurück — aber ich wehre mich meiner 
Seele!

So ist der Flug ein Stahlbad und ein Erleben 
des Freiseins, ein Erfahren und Erleben für­
wahr von herrlicher Art! —

Zu dem Losgelöstsein aus allem Alltäglichen 
und Niederen gesellt sich ein weiteres Erleben: 
das Erleben des deutschen Landes. Wer wahr­
haft, wer glückhaft zu reisen versteht, dem 
gehen hundert neue Dinge über den Weg, mag 
er noch so einsame, abgelegene Grte berühren. 
Schon von der Eisenbahn aus wird -er nicht mit 
Kartenspiel, Kannegießeret oder Stullenver- 
zehren überanstrengte Spießbürger-Keifende 
immer seine Anteilnahme fassende Dinge und 
Begebenheiten in Fülle gewahren. So sehr, 
bis ihm die Augen schmerzen mögen, so viel­
gestaltig tut sich ihm da das deutsche Land auf. 
wie anders und verstärkt nun vom Flugzeug 
aus. Statt der achtzehnstündigen Lisenbahn- 
schüttelei für die Strecke Hamburg—Königsberg 
blüht uns ein vier- bis fünfstündiger Flug für 
dieselbe Entfernung, eine Zeitspanne, die — 
verlängert zwar durch Zwischenlandestellen mit 
Aufenthalt für Maschinenwechsel und Abwarten 
des Anschlußflugzeuges auf sieben Stunden 
an Auge und Hirn gewaltige Anforderungen 
stellt, so verschieden geologisch, geschichtlich, wirt­
schaftlich gestaltetes Gebiet aufzunehmen und in 
sich -as Erfaßte zu verarbeiten. Man überschaut 
von oben in wenigen Augenblicken — im 
wahren Sinne des Wortes — hundert Bildun­
gen, Windungen, Gliederungen und Zeugen von 
Jahrtausenden, die an unseres Vaterlandes 
äußererer und innerer Gestaltung bauten. Man­
ches aus Büchern oder Kunde uns zur Kenntnis
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Gebrachte, jetzt wird es uns lebendig, offenbar 
und, wir gewahren oder spüren der Gescheh­
nisse Gesetz.

Und die Liebe zürn Vaterlands — die einem 
die Mitmenschen viel verzerren und trüben — 
sie schlägt heiß und ungebeugt im herzen auf!

*
Das Land der Deutschen mit der suchenden, 

fliegenden Seele durchforschend, war mein Ziel 
in diesen Tagen Königsberg, die Hauptstadt der 
deutschen Insel Ostpreußen, und Vanzig, die 
„Freie" Stadt.

Früh mit der jungen Sonne verließen wir 
auf Hamburgs Flughafen die Erde unter kost­
barem Symbol: der Sonne entgegen! Gradaus 
der Blick dadurch geblendet, unter und hinter 
uns jedoch der frische Tag in köstlicher Klarheit. 
Schwer und gewuchtig und doch aufleuchtend im 
Hellen Grün der Sachsenwald, weit und breit 
und dicht, man sollte meinen, es hausten darin 
noch echte Sachsen mit Mannesmut und Frauen- 
stolz — wie einst vor Zeiten. Bismarckturm und 
Bismarcksäule ragen weiß aus dem Grün 
empor.... Ia, .... Bismarck! .... —

Schon blinkt es wie ein göttlich Kinderlachen 
zu uns auf, tausend Meter unter uns roteH 
Dächergeschmiege um roten Turm — wie Küch­
lein um die Glucke — inmitten blauen See­
kristalls: Mölln. Ich habe das Kerlchen, auf 
dessen Kirchhof man dem staunenden Wanderer 
Till Lulenspiegels Grabmal zeigt, schon immer 
gern gehabt, jetzt ist's mir lieb geworden. 6ch, 
wie es da so ruht und noch niemand auf den 
Straßen ist, versonnen wahrlich wie ein Kin­
derantlitz, in das Trübes, Unwahres, Böses 
noch keine Spur gezeichnet haben. Und linker 
Hand drunten Katzeburg, mehr grau, wirkend, 
als sei die Sonne dort noch nicht ganz herum­
gekommen. Über, dein großer See, Katzeburg, 
wohin ist der geraten? Was da sich nach Lübeck 
hinzieht — das durch den Morgenstadtdunst 
weiterhin seine goldenen Türme zur Sonne auf- 
reckt, das schöne Lübeck! — das ist ein Gefäß 
mehr als der See mit seinen freundlichen ge^ 
schwungenen Ufern, den der Wanderer in sechs 
Stunden nur umwandern kann.

Und nun folgt See auf See. höher und höher 
steigen wir, schon um der Knsogskraft über den 
wassern zu entgehen. Bei dreizehnhundert 
Metern sind wir in gleicher Höhe mit den Dunst- 
streifen, die dem Flieger fast stets und dech 
ganzen Tag über den Horizont frühzeitig ab­
grenzen,' braunviolette Streifen, sich oft ver­
breiternd zu Flächen, wie wir sie bei Land-i 

führten über den großen Städten als Morgen­
dünste stehen sehen. Man möchte sie fortjagen 
oder wegziehen können, ist es einem doch, als 
könne man dann noch viel weiter sehen, gar ein 
Stück über die Kugelbiegung der Erde hinaus, 
's ist nun mal so: der Mensch will immer mehr,' 
kaum, daß er ein hohes und schönes Ziel er­
reicht hat, aus Lüften in tausend weiten schauen 
zu können, da will er weiter sehen.

Bei vierzehnhundert Metern, nach dreiviertel- 
stündigem Flug, sind wir über Schwerin, vor­
nehm daliegend in seiner seenreichen Umgebung. 
— Und weiter, immer über Felder und Wälder 
und Güter. Und eine wundersame, ganz neu­
artige, unbestimmbare Kühe kommt über mich. 
Das Lärmen des Motors stört nur, wo mein 
Flugnachbar und ich uns etwas zu sagen haben, 
sonst ist das Dhr gleichsam aus§eschaltet, weil 
der Sinn Auge zu starck angespannt ist. Mein 
Nachbar ist derart entzückt und angenehm ent­
täuscht — wie die allermeisten Menschen ging 
er mit gewissen Bedenken und Sorgen an diesen 
seinen ersten Flug —, er ist so des friedlichen 
Erlebens voll, daß er wiederholt begeistert auf- 
jauchzt und die Hände zusammenlegt: Herrgott, 
wie ist das nur einmal herrlich und prächtig! 
Du schönes deutsches Land, du liebe weite Welt!

Mecklenburg-Schwerin wird durch Mecklen- 
burg-Strelitz mit dem großen Müritzsee und 
Keustrelitz abgelöst. Ich muß plötzlich denken 
an meinen Namensvetter, den jungen „Helden" 
und Flieger in Marx Möllers Koman „wem 
Gott will rechte Gunst erweisen", wie die Ein­
wohner der Stadt Userow, die jetzt gerade unter 
mir irgendwo liegen muß, alle auf den Hügel 
vor dem Tore zogen und wie sie warteten und 
sich erregten: der erste Flieger über ihrer Stadt 
und der Führer des Flugzeuges das eigene 
Stadtkind Karl Peter. Und wie er dann ange­
braust kam und alle jubelten und ihm zu^ 
winkten. Und wie der Türmer die Lich-en- 
dorffsche Weise blies, alle vier Verse: Wem Gott 
will rechte Gunst erweisen. Nun gefällt mir das 
Buch noch einmal so gut und ich widme dem ver­
storbenen Freunde, Marx Möller, einen herz­
lichen Dankesgruß aus den Lüften her. Über 
ach, die Zeiten sind vorbei, heute gucken die 
Menschen kaum noch mal auf, wenn sie das 
Kasseln und Knattern eines Flugzeuges ver­
nehmen, heute ist das schon überlebt, etwas' 
Altes, wie der Kraftwagen, würden sie auf den 
Gedanken geraten oder unserer Zusicherung 
Glauben schenken, daß jeder da oben so sicher 
und ungefährdet und behaglich reist wie
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drunten in der Eisenbahn und vielleicht 
sicherer noch, denn oben in der Luft gibt es halt 
keine Steine des Anstoßes und keine Balken 
zum Entgleisen, so würden sie, nein, müßten 
sie alle jedesmal den Blick aufheben und 
wünschen: ach, säße ich da oben darin! Mir 
geht's alle Tage so. Aber sie sind ja alle so, 
erdgebannh die Menschen von heute, in Blick 
und Handwerk, sie wissen nicht um das Erleben 
des Frei- und Leichtwerdens und der herzens- 
überquellung in der Freude am schönen deut­
schen Vaterland! Man sollte viele, besonders 
aber unsere Staats- und Volksführer in die 
Lüfte hinaufführen, damit sie einmal aus dem 
überbrodelnden Hexenkessel der irdischen Ge­
hässigkeiten und vermeintlichkeiten heraus­
kommen und erkennen lernen da oben, wie es 
in Wirklichkeit steht um die Wichtigkeit und 
Nützlichkeit ihrer Taten und Worte, damit sie 
aus dem dichten, übelriechenden Nebel der Platt­
heit, Eigensucht und Freßgier (nach Brot und 
Fleisch wie nach Papierfetzen und Aemtern 
gleichermaßen) in reine Himmelsluft versetzt 
werden, wo ihnen die Binde von den Augen 
und der Stein vom herzen fallen müssen: was 
tun wir nur?, wohin geraten wir?, es ist ja 
alles Hohn und Teufelswerk und nichts, was 
Volk und Menschen endlich mal zur Ruhe, zum 
Ausheilen der vielen Wunden und zu den Besse­
rungen und Wohltaten bringt, mit denen wie 
unsere Reden so schön zu füllen wissen! Und 
wer so viel Ligenerkennungskraft nicht auf- 
bringt, der mag dann schamhaft seinen Amts­
rock oder seine Parteirobe an den Nagel 
hängen!

Ach ja, sie haben eines Flugszeugs heute so 
wenig Acht wie der weißen Wolkenschiffe, die 
die blaue Himmelsunendlichkeit so köstlich 
schmücken und beleben! Sie wissen nur um 
graues Gewölke! —

Unter uns aber sind mittlerweile viele der 
leichten weißen Wölkchen aufgetaucht, wie weiße 
Rauchfähnchen anzusehen, aber so weiß und 
rein, wie es auf Erden nichts gibt! Wahrlich 
eine himmelsreine! Ich liebe weiße Wolken 
über alle Maßen und gebe ihnen manchen 
Traum und Wunsch mit auf die unbekannte 
Reise. Nun habe ich sie unter mir!, gut hundert 
Meter tiefer als ich, ziehen sie ihre Bahn. 
Herzensbeglückung, gepaart mit dem Gefühl 
des, der jahrelang Ersehntes erreicht und der 
etwas höheres überflügelt hat, packt mich! 
Und immer größere Wölkchen kommen heran 
und sind schließlich Wolken. Und wir holen 

alle ein, wir sind schneller als sie. Eigenartig 
ist, daß man durch die kleineren hindurchsehen, 
ja, daß man drunten auf der Erde durch sie 
hindurch ihren eigenen Schatten sehen kann. 
So dicht, daß sie Sonnenlicht nicht durchlassen, 
so leicht, daß sie mir den Blick nicht versperren! 
Eigenes neues Beglücken. Ist denn das Men­
schenauge, sonnenhaft klar, stärker und durch- 
dringungstisfer als die höchste Klarheit und 
Kraft aller Welten, die Sonne? Schwindel droht 
mich zu fassen ob der vermessenheit solcher 
Gedanken, bei dem Ermessen solcher Mög­
lichkeit.

Der Oder zu sind Dünste zwischen uns und 
der Sonne und der Erde. Die Luft wird blen­
dend, unbehaglich das Auge angreifend. Der 
Führer geht von fünfzehnhundert Metern, die 
wir zuletzt innehatten, auf tausend und auf 
achthundert Meter hinunter. Da wird es wieder 
reiner und sichtiger.

Und da liegt schon tief Stettin, wie eins Insel 
von hier oben zu sehen zwischen Fluß und Haff. 
Und wenige Minuten später, nach einer Stunde 
und fünfzig Minuten, steigen wir auf dem 
Flugplatz auf die alte Mutter Erde. Dank an 
den Führer für den sauberen, schnellen und 
sicheren Flug — er flog diese ihm unbekannte 
Strecke zum erstenmal! — Flugschein-, Paß- und 
Gepäckkontrolle — man fliegt ja weiter in die 
„freie" Stadt Danzig — sorgen geschwinde dafür, 
daß man sich auf der Erde wieder einlebt und 
wie zuhause fühlt (!).

Und nun pocht in mir schon wieder die Zeit­
unrast, dieses Ungeheuer, das an unserer wiege 
fluchwürdigen Segenswunsch sprach. Und da 
wird mir offenbar, was oben so neuartig uner- 
klärbares Ruhegefühl gab: es war nicht nur 
alles, was der Tag bringt und nimmt, zurück­
geblieben, es war nicht nur Weltweite allein 
um mich, die Zeit hatte da oben ihren Takt 
eingestellt. Das ist das Wundersame im Flug­
zeug: es ist selber Erzeugnis dieser ruhelosen, 
hasterfüllten Zeit, dient der Zeitersparnis und 
dem schnellen Erreichen irdischer Ziele unk 
menschlicher Belanglosigkeiten. Aber droben 
spürt man allein an bekannten Grten und 
deren Entfernungen oder am regenwurm- 
schleichenden Schnellzug die Geschwindigkeit des 
vorankommens. Die häßliche Seele der würde­
losen Zeit aber — alles hastige ist würdelos 
— mit dem flackernden pulsen und Irrlichte- 
rieren und Iagen und verwirren der Men-, 
schen bleibt weit zurück, bleibt ganz da unten. 
— Unstet saß und stand und ging ich, bald 
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dieses, bald jenes, erfüllt nur von dem Wunsche 
des wiederaufsteigens aus dieser Gewohnheit 
in die Geruhsamkeit. —

Ich hatte Glück. Das Berliner Flugzeug 
brächte drei Fahrgäste bis Danzig mit, da mein 
Hamburger Reisebegleiter sogar bis Riga 
wollte, so mußte ich, im Fluganzug, vorn neben 
den Führer. So angenehm, weil geräuschmin- 
dernd und eine Unterhaltung nicht nur, sondern 
auch Essen und Rauchen gestattend, die Kabine 
mit ihren Ledersitzen ist, ich ziehe den freien 
Platz bei weitem vor. Wie da der Wind und 
Luftstrom der eigenen Fortbewegung Leib und 
Hirn durchschüttern, kein Staubfünkchen ir­
discher Betrüblichkeit bleibt haften! Und ge­
rät man da oben einmal in einen Regen oder in 
ein Gewitter gar, ei, da wird man eben naß 
und auch wieder trocken. Das für mich Beste, 
die unverfälschte Poesie des Fliegens geht für 
mich mit der Kabine und deren vielerlei ge^ 
planten und in anderen Ländern bereits einge­
führten Bequemlichkeits- oder gar Luxusein­
richtungen verloren. Das eigentliche Fliegen 
kann gar nicht unüberdacht und primitiv ge­
nug sein. Iede von der Erde aufgenommene 
und mitgeführte Einrichtung des körperlichen 
und täglichen Bedürfnisses ist eine Fessel an 
die Erde, wie aber Fliegen frei macht, so wilL 
es auch frei ausgeführt sein! —

Die Sonne blieb uns hold. Leuchtend stand der 
Morgen in tausend Farben! Wälder und Weiden 
und Felder in unzähligen Stufungen grün, dann 
gelb und braun in Feldern und Heide und 
Mooren, blau aber, tief und hell, die pommer- 
schen Seen. Mehr noch als in Mecklenburg treten 
in dem weiten Landschaftsbilde Stadt und Dorf 
zurück, in all der weiten Gottesnatur vereinzelt 
nur Gutshöfe, Schlössern manches gleichend, mit 
Wirtschaftsgebäuden und Kätnersiedlungen. 
Weidendes Vieh, Landleute mit Pferden, Flug 
und Egge — Riesenspielzeug.

Der Führer hat mir seine Karte gegeben, an 
der ich von Minute zu Minute genau zu ver­
folgen mag, wo wir uns befinden. Es ist reiz­
voll, sich auch einmal in der Luft mit der Karte 
zurechtzufinden,- es geht sehr gut, so schnell wir 
auch voranfliegen. Und da gewahrt man erst 
eigentlich die außerordentliche Geschwindigkeit 
des Flugzeugs, zumal bei günstigem, also 
Rückenwind, wie an diesem Morgen.

Fern grüßt in tiefstem Blau die Ostsee zu uns 
auf, irgendwo beginnend — vereinzelt, wo wir 
dem, immerhin noch fernen, Strande näher sind, 

sieht man am weißen Aufblinken des Sandes 
das Ende des Landes — irgendwo und wann 
mit dem Himmel eins werdend. Undenkbare 
Weiten.... Urweltzeiten: Wasser und Himmel!

Und dann sind urplötzlich zwei, drei hellrosen­
rote wolkenschiffe fern auf dem blauen Meere. 
Sie wachsen aus, Zinnen und Türme sprießen 
hoch und längere Zeit hin stehen sie unbeweg­
lich überm Ostmeer: ... Schlösser ..., Islands 
das Land der tausend unbefleckten Wunder? ... 
Gralsburg? ... Monsalvatsch ... Schwansn- 
schloß, von dem Lohengrin kam ..., „unnah­
bar euren Schritten" ...? werden wir's in 
unserem metallenen Schwan erstiegen? ... Ich 
vergesse alles um mich, Auge und Ghr sind in 
größeren, leichteren Höhen, als ein Flugzeug 
sie je erklimmen wird .... Körperlos schwebt 
meine wandernde Seele den fernen Schlössern 
zu ... Alle wünsche schwinden aus mir ... aller 
Erfüllungen voll, als hätt' es nie Leid und. 
Sorgen und versagen gegeben, als braucht sie 
nie auf die Erde zurück, ist sie das Gefäß köst­
lichen Entzückens... Gedanken sind ausgeschal­
tet. ... Fühlen, Lintrinken ist alles.... Zurück­
gelehnt, von Mittagssonne überflutet, vom See­
wind frisch umtost, ruht der schlafende Leib in 
Wonnen.... Die auflodernde Seele aber ver­
nimmt Töne, Klänge, unbekannt fein und 
fern.... Sind es die Glocken von Avalun, die 
tief aus dem Meere Kunde geben vom ver­
lorenen Erdenglück und von der aus der Welt 
getriebenen Wahrheit? ... Lddaklänge? ... 
Skaldengesänge? ... von Land Nirgendwo kün­
dend ... zu Land Nimmernot rufend ...?

Ein Wanderfalke — ersah nicht vont Falken, 
wieland der Schmied Flug und Flügel? — 
wirft sich dicht vor uns erschrocken in die Tiefe, 
aufleuchtet sein Gefieder. Und mein Leib er­
wacht. hart ist das Erwachen, doch nicht sos 
bitter, als wenn drunten aus süßem Traum von 
erfüllten wünschen der Tag mich ruft. Ich bin 
ja wahr und wirklich hoch in der Luft, bin noch 
nicht unten in die Jammertäler zurückgekehrt, 
wo sie aus Unverstand „mit Entsetzen Spott" 
treiben. Und eine Kraft und Lust nach Taten 
packt mein herz — gleich könnt ich sie be­
ginnen. Der Gedanke an Mißlingen, an 
weichenmüssen vor Stärkeren und nicht Besseren 
gibt mir Lächeln ein. Alles, was mir letzte' 
Wochen trübte, alles, was noch zu erkämpfen sich 
mir zeigt, schrumpft zusammen zu Seifenblasen, 
die zerplatzen, wo sie ein zartes Lüftchen faßt.

hier oben aber ist Sturm. Der wind ist 
stärker geworden, er zerrt von der Seite an 
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unserem Gefährt — er kann uns nichts ani 
haben! Meine fernen Märchengebilde halten 
schwere, weiße lVoikengefchwader verborgen, die 
sich unter uns, doch so, daß sie schätzungsweise 
zwei Stunden Kußmarsch von uns fern bleiben, 
dahsrwälzen. von Island und Gralsburg zu 
Lodensee und Schnesalpen geht mein Zinnen. 
Täuschend ist der Einblick von oben auf diese 
Wolksnschnseseldrr, Gipfel und Gletscher, einem 
hohen Bergübsrblick ähnlich. Es sind die großen 
schwergeballten Wolken, die so recht das deutsche 
Landschaftsbild schaffen, die diesem deutschen 
Frühlingstag so tief seine Seele geben.

Bald sind auch sie vorbei und — der Führer 
macht mich gerade auf den Beginn des pol-. 
Nischen Korridors aufmerksam — da ist die 
Sonne hinter graue Wolkenfetzen geschlüpft. 
Wir haben kein deutsches Land mehr 
unter uns! — Freude am Fliegen weicht 
und packt mich erst wieder, als wir 
vanzig in lieblichen Hügeln und freundlich 
heraufwinkenden Gartenstädtchen eingebettet, an 
der bauenden Bucht liegen sehen, aufwuchtend 
aus dem alten Dächergiebel und der Märchen­
seligkeit seiner Gassen, die Marienkirche, drohend 
wie eine tiefernste Mahnung an die Völker.

Den Abschluß des zweiten Teiles dieser Luft­
reise bildete eine das Erleben erhöhende — 
denn jeder Kamps bereichert das Leben — 
durch den nunmehr steifen Gegenwind erschwerte 
Landung. Mir bereitete das Auf und 
Nieder des Flugzeuges, bei denen meine Beine 
sich meinem Kopfe mit Beharrlichkeit näherten, 
besonderen Reiz, zumal ich aus meinem vorder­
platz die Vorkehrungen des Piloten genau 
beobachten konnte. Des Menschen Wille siegte 
und unbeschädigt trafen wir auf der Erde 
ein, die uns sogleich mit ihrer Betriebsamkeit 
in die Arme nahm: Kontrollen, Bekannte, Be­
sprechungen, Ferngespräche.... — war alles 
nur ein Traum, das eben in meinem Lebieck 
stand? ... Nein, nein, denn da hinten rollen 
sie die Luftpostkutsche in den Schuppen, das 
ranke Ganzmetall-Flugzeug der Iunkers-Werke, 
das neueste deutsche Modell, eine formschöne 
Maschine, mit nur einer Tragfläche und ge­
räumiger Kabine, auch halbdeckung für den 
Führer — ein Gebilde, das man dankbar 
Klopfen möchte, wie man einem Gaul die 
Flanke streicht — und mein Hamburger Be­
gleiter, von dem ich ja die letzte Strecke über 
getrennt war, drückt mir des au^gehäuften 
Beglücktseins übervoll die Hand.

In die Schönheit und den neuen Lebens- 
anreiz des Fliegens berührenden Gesprächen, 
die mich mehrfach völlig ablenkten und 
mich die Welt unter mir und das Flug­
zeug um mich vergessen ließen und in 
denen mir wiederum eigene Sorgen und 
widernisss zu nichts zerstoben, waren wir 
von Danzig aus ein gut Stück in Durchschnitts­
höhe von nur siebenhundert Metern vorange­
kommen. Arm auf Arm sendet die Weichsel in 
die Danzigsr Bucht und ins Frische Haff hin­
ein, hin bis zum eigenen vielgestaltigen DeltÄ 
des Rogatarmes; ein buntes, wasserdurch- 
zogenes, wie mit breiten silbernen Bändern 
überspanntes Land. So weit das Auge landein­
wärts reichen kann, silbernes Gleißen, große 
glänzende Niesenschlangen. Tief bis auf den 
Grund reicht das Auge in die Mündungen, über 
die unser Luftweg hinführt. Kristallklar in 
majestätischer Ruhe geht alles irdische und 
menschliche Getriebe da unten seine Bahn. 
Flöße, Segler, Dampfer sind nur ein freund­
liches Kinderspielzeug. Erquickung bringt dem 
Auge das weite mit feinen Brandungswellen 
— die in Wirklichkeit immerhin bei dem« 
steifen Wind weit über Menschenhöhe haben 
— geschmückte Wasser des Frischen Haffs und 
über die Nehrung hin das dunkle Blau der 
Ostsee, die nun so nahe liegt. Ein Schleppzug 
hier, ein ferner Dampfer dort — sonst alles 
ehern — feierlich — unberührt. Elbing, als 
einzige größere Stadt auf unserem Wege, 
leuchtet in der nun wieder klar gewordenen 
Sonne freundlich auf,' Ziegeleien und Fischer­
dörfer mit typischen Fischerkähnen umranden 
den weißen Strand- landeinwärts, wie schon 
auf dem letzten Teil der vorigen Strecke, in 
Westpreußen, dem jetzigen polnischen Korridor, 
Dörfergemussel, alte umwucherte Häuser und 
Katen unter schilf- und moosbedeckten Dächern. 
Frauenburg und Braunsberg grüßen mit schlan­
ken Münstertürmen. Wer bei uns in Deutsch­
land weiß von deren Geschichte, die eins deutsche 
ist? — Stadtaufriß und Turmbau zeigen es so­
gleich — und deren Geschichte gewisse Völker 
jetzt gern zu einer polnischen machen wollen. 
Ach ja, wir schweben über der deutschen Insel 
Ostpreußen, wo die bewußten Deutschen bereits 
Sehnsucht tragen nach dem Mutterland, als 
seien sie ihm schon entrissen. Ia, ja, die Feinde 
und ungetreuen Nachbarn wissen schon, was sie 
an Deutschland haben! Denn Deutschland ist 
schön und reich! Herrgott, wenn man da oben 
so auf viele, viele Meilen fruchtbarer, in Blüte^



280

Blust und Trieb wiegender, wogender Fluren, 
auf ungezählte deutsche Eichen und Buchen sieht, 
wenn man ermißt, wie da unter uns in eben 
dem Augenblick unseres Drobenhinfliegens, 
neben und trotz all dem politischen und wirt­
schaftlichen inneren Wirrwarr und haß und Ge- 
Lrampfe Fleiß und Regsamkeit und Leben- 
wollen Hochauffluten — ist's nicht, als singe 
unser Motor das donnerbrausende Lied des 
deutschen Arbeitssegens? — dann gewahrt man 
erst — denn in Stadt und Stuben ist der Blick 
zu befangen und umhangen —. was die Feinde 
uns angetan haben, was sie noch weiter aus uns 
herausholen wollen — und was wir nicht und nie 
ertragen können — so wir noch Deutsche sind. —

Königsberg, das Ziel meiner Luftreise, taucht 
als Häusergewimmel und turmgskrönt auf. 
Motorgeknatter — an das man sich bald ge­
wöhnt, derart, daß es einem zeitweise gar nicht 
mehr zum Bewußtsein kommt — hört auf. Im 
Gleitflug — mir sehr lieb, weil dem Vogel-) 
fluge am nächsten — Kreisen wir in weiten, 
reizvolle Blicke auf die Stadt bietenden Spira­
len nieder. Und betrübten Herzens überlasse 

ich meinen weg nun ganz der Erde. Sie hat uns 
wieder. Gesund, unversehrt sind wir in wenigen 
Stunden von hamkmrg nach Königsberg ge­
flogen. Statt Dank aber weiß das kindlich-un- 
zuftiedene herz nur ein Unbehagen vor den, 
ach, so gewohnten Lrdenstraßen.

Die Tage in Königsberg und danach in Dan- 
zig, manche spätere noch und viele stille Stun­
den sind übersegnet und werden übersonnt sein 
von dem großen, diesesmal sogar vielfältigen 
Erleben.

Es ist etwas herrliches um das Fliegen! 
Glücklich preise ich mich, ein Sahn dieser Zeit 
zu sein, so schwer sie auch ist und so viel trübe 
Sorgen und Widerstände sie uns auch entgegen- 
stellt. Durch das Fliegen wird mir in Geist und 
Seele besondere Spannung verliehen, immer 
neue Widerstandskraft erzeugt und dem herzen 
gezeigt, wie köstlich das Leben trotz allem ist 
— wenn man es nur vermag, seiner Sehnsucht 
Schwingen, seines wollens Flügel zu entfalten 
und aufzuheben zu lauterem Merk zum wähle 
der Gesamtheit seines Volkes und der Ver­
tiefung des Menschentums.

Geburt
Line Novelle 

von Martin Borrmann

Iürgen Ahlers saß in einem Hellen, mit 
hygienischer Vornehmheit ausgestatteten Zim­
mer des großen Hotels, dessen Name nach der 
kleinen Stadt lautete, die so fernklingend und 
fremd genannt wurde, und die zwischen den 
Bergen und den Flußläufen der Sarka ganz am 
Norduser des Lago di Garda ihre Lage hatte. 
Iürgen Ahlers konnte, wenn er beim Schreiben 
den Kopf hob, durch das halb verhangene, 
Fenster die bewimpelten Boote im Hafen sich 
wiegen sehen — was, wie alles hier zu Lande, 
auf bunte und formleichte Art geschah — und 
er konnte, ließ er den Blick zur Linken 
schweifen, das weite Wasser des freien Sees 
überschauen, dessen Farben, zwischen Azurblau 
und Dunkelgrün in köstlicher Unbestimmbar- 
keit schwankend und schillernd, mit Schärfe 
gegen das weiß der Piazza Larducci abstachen: 
ein Bild von unwirklichem, seltsamem Eindruck, 
dem sich Iürgen Ahlers nur von Zeit zu Zeit 
und mit verschleiertem Gesichtsausdruck hingab.

während der letzten Monate des winters, 
eines äußerst lang anhaltenden, äußerst nor­
dischen und herrischen winters, war er von 

liebender Fürsorge zur Bahnhofshalle der 
Vaterstadt geleitet worden, von wo ihn der 
Adriaschnellzug binnen dreimal neun Stunden 
ins Tridentino getragen hatte. Dort hatte er 
sich, als Zufluchtsort eines Lungenkranken und 
nach Sonne Begierigen, ohne Säumen die Ge­
gend um Arko zum Aufenthalt ausersehen: 
Iene kleine, fremdklingende Stadt, der fortan 
seine Liebe gegolten hatte.... Wieviel Tage 
und Wochen waren seither vergangen? — er 
wußte es kaum —. Er erhob sich.

Auf dem Korridor fand er nichts als Stille, 
Eleganz und europäische Luft. Ghne sich an je­
mand zu wenden, betrat er einen der Fahr­
stühle, der oben hielt, schaltete den Hebel ein 
und glitt langsam ins parterre hinab. — 
Während seines Abwärtsschwebens sah er durch 
das eiserne Netz hindurch, das an einer Stelle 
die Wand zwischen den Fahrschächten ersetzte, 
einen erleuchteten Gegenstand sich auf und nie­
der bewegen. Er bemerkte den andern Lift und 
erkannte im Glas der Türe das dänische Fräu­
lein, das in großer Aufregung war. Sie flog 
in ihrem Gefängnis auf und nieder, ruckweise 
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und schwerfällig, wie ein Insekt, das sich in 
die Helle Laterne eines Kutschwagens verirrt 
hat, gespenstische Tänze aussührt und lange 
Schatten auf die Landstraße wirft.

Jürgen Ahlers machte in der Halle das Per­
sonal auf den Vorgang aufmerksam, es ent­
stand einige Aufregung — dann dauerte es nicht 
mehr lange und das dänische Fräulein trat ihm 
gerettet entgegen: die shumme literarische Ge­
fährtin, die ihren weichen, haltlosen Körper 
auch heute in Schwarz gekleidet hatte. Während 
er schon wieder von ihr Abschied nahm und ins 
Freie trat, fiel es ihm ein, wie sehr eigentlich 
sein Zustand der Situation glich, in der sich das 
dänische Fräulein befand. Und wie er heute so 
etwas wie einen versuch vorhabe, sich aus ihm 
zu befreien.

Er ging durch die enge, fremdländische Stadt 
und schaute mit verwunderten Augen auf die 
Bevölkerung, die ihn feilschend umkreiste, und 
deren Volkstracht in der grellen Sonne so bunt 
erschien, daß sein Auge geblendet wurde. —

Jürgen Ahlers schritt immer nach Osten zu, 
dem villenteil der kleinen Stadt, dem Ort 
seiner Verabredung, entgegen. Er kam auf eine 
Straße, die mit Palmen und Magnolien be­
pflanzt war, er folgte ihr und gelangte zum 
freien Seeufer. hier verebbte der Trubel, die 
Luft war weich und gelinde, und vom Ufer 
her kam zu Zeiten ein heißer, ein süßer hauch.

vom Staub der Straße war man durch eine 
hohe Mauer getrennt, die mit Lfeu bepflanzt 
war- und am Ende des langen, niedrigen See­
steges war der Platz, der so sähr an die Heimat 
erinnerte! vom Ufer immerhin durch einige 
Meter geschieden, hatte man hier, wenn man 
sich am Boden lang ausstreckte, das schwindel­
erregende Gefühl, gemächlich wie auf einem 
Boot ins Weite zu treiben, nach einer sagen­
haften Insel dort in der Ferne, versteckt hinter 
den Wellen dieses unbestimmbar farbigen 
Wassers- und das Wasser war vielleicht das 
Wasser der Heimat, vom Winde getragen.

Die Gra strich über den See, sie kämmte 
Iürgens haare nach hinten, sie knatterte mit 
dem Tuch seines Iacketts, kühlte den Leib und bog 
die Zweige des Bambusrohrs am Ufer zu Boden, 
so daß sie sich elastisch in den Gelenken wiegten.

Kls er aufstand, gewahrte er, daß Gotthold 
Dingler, der Freund, und Gisela, des Schwer- 
industriellen Tochter, seiner schon warteten.

Er schritt auf das Paar zu. Gotthold stellte 
zwei Finger seiner linken Hand so, als halte er 
mit ihnen eine Prise Salz.

Gisela war eine ungeheuer graziöse, kleine 
Person, niedlich, mit einem mokanten Mund, 
und der Schalk saß hinter ihren grauen Augen. 
Trotz ihrer naiven, geschnitzten Zierlichkeit 
waren die Formen ihres Körpers für ihr Alter 
geschmeidig und frauenhaft. Ihr Gesicht, wie bei 
vielen Kraushaarigen und Brünetten, war weiß, 
klug und gemmenhaft, mit dem feinen, ernsten 
Näschen.

Jürgen sagte, daß sein Freund so lange schon 
von diesem Ausflug gesprochen hätte. — Ihm 
war unbehaglich zu Mut. Er ahnte, daß er hier 
ein Störenfried sei.

Ietzt gingen sie durch die Stadt zurück, denn 
ihr Ziel lag in der anderen Richtung des Ufers. 
Gisela schritt in der Mitte, rechts von ihm. Er 
konnte das kleine weiße Profil mit den krausen 
haaren an der Stirn bisweilen mit seinen 
Augen streifen. — Sie hatte das Haupt ein, 
wenig gesenkt. Zweifellos, Gotthold hatte ihre 
Hand ergriffen. Iürgen konnte es nicht sehen, 
aber er fühlte es. Er stellte es sich vor, wie 
sich diese beiden Hände berührten .... sicherlich 
hatten sie nur die kleinen Finger ineinander- 
gehakt, nach Art von Liebenden, und nun wür­
den sie bald anfangen, ihre Arme rhythmisch 
und leicht zu schwingen im Gefühl der Einheit. 
— Welche Worte hätten zu dieser gewissermaßen 
innerlichen Situation gepaßt? Er fand keine.

Sie hatten die Stadt durchquert und mar­
schierten auf jener unvergleichlichen Felsen- 
straße, die in den abstürzenden Basalt der 
Kachetta getrieben ist. In leichter Steigung 
gelangten sie hier zu Aussichten, deren Schön­
heit unglaubhaft und unirdisch war.

Iürgen hätte doch etwas sagen fallen, ein 
leeres Wort um des Wortes willen, an das 
sich dann andere Banalitäten geknüpft hätten. 
So aber war Gotthold nicht mehr von einer 
Taktlosigkeit abzuhalten, die ihm das quälende 
Schweigen aufgenötigt hatte, von Natur aus 
zu Eifersüchteleien geneigt, begann er Gisela 
in Iürgens Gegenwart mit vorwürfen aller 
Art zu überhäufen.

Sie sah nach Iürgen hin und machte einen 
Mund, als wollte sie weinen.

Es gilt jetzt, sich irgendwie zu retten, dachte 
Iürgen Ahlers. Lr wußte es, er müßte jetzt 
etwas Großmütiges und Ioviales sagen, eine 
lächelnde und weltsichere Zurechtweisung,- aber 
er brächte es nicht zu Wege, hätte er es gesagt, 
so wäre es auf eine witzlose und traurige Art 
herausgekommen, das wußte er. Lr schwieg still 
und sah sie an, mit einem verzerrten Lächeln, 
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und einem so unruhigen Blick, daß beide un­
willkürlich ihren Streit aufgaben und voller 
Verwirrung auf dies unendlich gespannte Ge­
sicht schauten.

Um sein Unglück voll zu machen, versuchte 
Gotthold, Iürgen zu ermuntern.

„Du bist entsetzlich still", sagte er, und dies 
genügte, um Iürgen für heute zu verderben.

„Ich fühle mich nicht wohl", antwortete er 
und verfiel unwillkürlich in den Ton, mit dem 
er auf der Schule diese übliche Entschuldigung 
vorgebracht hatte, so oft er sein Pensum nicht 
beherrschte.

Fräulein Gisela fand Interesse an ihm. Sie 
erzählte ihm von einer unverheirateten Tante 
in Dortmund, die ebenfalls schriftstellere, mit 
Erfolg sogar, denn neulich seien mehrere ihrer 
Gedichte in einem Blatt ausgenommen.

Wie fesselnd! Wie sehr sich Iürgen dieser 
Tante verbunden fühlte! Lebte nicht in seinem 
Hotel ein dänisches Fräulein, die man an das 
Blatt empfehlen konnte? Ein Uebersetzer würde 
sich schon finden.... Nein, diese talentierte 
Tante! Und er wurde geschüttelt.

Ulan stieg, ohne es zu merken, immer höher. 
Gotthold und Gisela unterhielten sich über An­
gelegenheiten, die nur sie angingen. Sie 
sprachen angeregt über den Bruder der lite- 
rarischen Tante, der nichts tat, als in seinem 
Obstgarten auf Bpfeldiebe aufzupassen.

Der Berg zu ihrer Rechten warf lange 
Schatten, in deren Bereich sich die glitzernden 
Wellen des Sees wie durch einen Zauberschlag 
tief grün färbten. Drüben am andern Ufer 
glänzte der Schneegipsel des Bltissimo und die 
rote Gesteinklippe des Nlonte Brione.

„Sehen Sie", sagte Iürgen, und ein Rede­
schwall überwältigte ihn plötzlich, „ich liebe 
diesen See, dies Märchen in lauer Luft, dies 
erschlaffende, farbenreiche Erlebnis. Ich liebe 
ihn, seit ich ihn bei der Hinreise von der paß-^ 
Höhe Sau Giovanni aus gesehen habe. Seinet­
wegen blieb ich nicht in Brko, wo ich jetzt nach 
ärztlichem Rat unter Zypressen auf einem Liege­
stuhl meine Tage verbringen sollte. Seinet­
wegen fuhr ich von dort hinab ans Ufer, in 
diese kleine Hafenstadt, die so fern-klingend 
und fremd genannt wird, und deren weiße 
Straßen so unwirklich und verzaubert wirken."

Fräulein Gisela verstand das nicht, und die 
Stimmung wurde noch unbehaglicher.

„Du Iürgen", sagte später Gotthold unver­
mittelt, „nun will ich Dich noch um etwas 
bitten. Du weißt, Gisela war auch in dem Stück, 

das wir alle in Meran gesehen haben, und d« 
Du so fein Stimmen nachahmen kannst, so mach 
uns doch die Freude .... bitte! Du weißt, wie 
ich mich gestern bei Dir vor Lachen gewälzis 
habe! weißt Du, wenigstens Herrn Gstaudinger 
kannst Du einmal imitieren, Du weißt ja, die 
eine Szene, natürlich die Szene...."

Dies also war der Grund, dachte Iürgen, wes­
halb Gotthold so in ihn gedrungen war, er 
möchte ihn auf diesem Spaziergang begleiten? 
Er sollte hier ein wenig der bezahlte Komö­
diant sein, der durch sein wenig beachtetes, aber 
herkömmlich gefordertes Spiel das Fest ver­
schönern half? —

„Bitte, lieber Herr Bhlers!"
„Aber gewiß, wenn ich Ihnen damit eine 

Freuds machen kann?"
Es war eins alte, ausgetretene Tragödie vom 

Bajazzo, folgerte er, farbloser, aber psycho­
logischer. Dann sah er in Gottholds wasserhelle 
Bugen, und sein Beschluß stand fest.

Sein Talent, Stimmen nachzuahmen, war ihm 
schon auf der Schule von größtem Gewinn ge­
wesen. Das ganze Geheimnis dieser Imitation 
bestand darin, daß Iürgen den rhetorischen Bus­
druck seiner Opfer gleichsam abmalte und nie 
karikierte.

G, wie die beiden sich amüsierten! Gisela 
lachte aus vollem hals und Iürgen hielt mitten 
in der Produktion inne.... Er erläuterte mit 
verlegenen Worten, was er darstellen wollte.. 
Sein Gedächtnis hatte ihm ganze Stellen des 
Dialogs wörtlich bewahrt,- nun kam ihm dies 
zustatten. Sein Gesicht sah zweifelnd aus, aber 
seine Stimme, bei den Erläuterungen eng und 
belegt, wurde frei und klangvoll, sobald sie 
unter der Flagge eines Fremden segelte.

Sie waren zu einer Schlucht gelangt, deren 
Eingang durch ein weites, geräumiges Gast­
haus gesperrt war, so daß man wohl oder übel 
dort einkehren mußte.

Da brach Iürgen kurz ab. Er hatte nun Herrn 
Gstaudinger imitiert. Er glaubte, seiner Pflicht 
genügt zu haben. Lr verabschiedete sich.

„Bch", sagte Gisela, „jetzt, wo es so nett 
wird?"

„Ia", sagte er, „ich habe noch eine zweite 
Verabredung vor."

Gotthold sagte: „Ich dachte, wir wollten jetzt 
alle zusammen ein wenig schlemmen?" — Im 
Grunde schien er damit einverstanden, daß Iür­
gen sich verabschiedete. Er hatte sich in ihm ge­
täuscht,- das genügte ihm, ihn zu verachten.
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Gisela reichte ihm die Hand, leicht und warm, 
und er sagte noch ein paar Worte, die sa 
klangen, als spräche ein Fremder aus ihm. 
Dann ging er. Sein Gesicht war steif, und seine 
Brust ging ruhig und still, mit unmerklichep 
Trauer.

Er kannte diese beiden kaum .... er kannte 
sie wirklich nicht. Was hatte er für Verdienste 
aufzuweisen? hatte er schon einmal Apfeldisbe 
aufgegriffen und durchgeprügelt?

Die Sonne färbte die Gipfel der Berge. War 
dies alles überhaupt ein Erlebnis? — Iürgen 
Ahlers war in voreiliger Reife bis zu jener 
krankhaften Höchststufe des Bewußtseins ge­
langt, in der man meint, das Letzte, Eigentliche 
jedes Erlebnisses sei seine Unwirklichkeit.

Dort oben standen Gotthold und Gisela, er 
konnte noch ihre scharfgeschnittenen Silhouetten 
unterscheiden. Er schaute das alles bis inÄ 
Kleinste. Aber ihm war nicht mehr weh darum. 
Diesen einen Gedanken nur bewegte sein Hirn, 
tot und mechanisch, rasselnd, unübersehbar und 
unaufhörlich, wie eine Zahlenreihe. Es soll 
also nicht sein .... es soll also .... nicht sein.

Im Hotel angelangh, fuhr er sofort auf sein 
Stockwerk, vor der Tür des dänischen Fräuleins 
aber lächelte er.

Der See lag wie ein schwarzer, geschliffener 
Stein, nur weit in der Ferne verlieh ihm der 
Mond einen silbernen Schimmer. Es war eine 
Nacht voll von Geheimnissen, weich in den 
Konturen, geschaffen, die härte der Dinge in 
Seufzer aufzulösen.

Und durch ein Wunder reckte sich der Fremd­
ling in Iürgens Seele, der solange tot gewesen, 
er wuchs, ward riesengroß in Schmerz und 
Glück - nun rang er mit dem grausamen Bändi­
ger, hart und lange, nun hatte er den Starken 
besiegt, nun herrschte .... er!

Jürgen lag mit starrem Gesicht auf den 
weißen Decken, er schluchzte nicht, sein Leid ver­
riet keine Erschütterung. Über er wendete den 
Kopf und begrub ihn in den Kissen. Dort, ganz 
verborgen, öffnete er die Rügen und schaute 
hinein in das weiche Dunkel, das ihn umgab. 
Ihm war es, als starrte er in einen Bergwerks­
schacht hinein, in dem tief unten Arbeiter mit 
kleinen Lichtern glühend und tanzend umher- 
liefen.

Der schaffende Künstler in ihm begann zu 
erwachen, zu arbeiten, zu gestalten. Und die 
ungeduldigen Einzelheiten legten sich ihm zu- 
recht, während die Stunden der Nacht brausend 
dahinglitten. Als die Morgensonne ins Zimmer 

drang, sieghaft und gekrönt von ihrem Kampf 
mit der Nacht, erhob sich Iürgen Ahlers sofort.

Um ihn herum war es schwer und klar wie 
seine Zukunft. — Er fuhr in die Halle hin­
unter und zeigte seine Abreise an.

Man sagte ihm dort: Er dürfe durchaus nicht 
die Kur unterbrechen ... und weshalb denn? 
„Ich reise ab", wiederholte Iürgen, „heuta 
noch". Und er traf die nötigen Anordnungen.

Er eilte davon. Am Ende der Straße wollte 
er noch einmal zurückblicken, aber er unterließ 
es. Es würde ja doch niemand außer dem däni­
schen Fräulein nach ihm gesehen haben.

Er erreichte den Zug. Einmal nur hob eu 
während der Fahrt den Kopf und sah auf die 
Landschaft. Sie fuhren auf der Höhe von San 
Giovanni. Er umfaßte das schmerzlich-unwirk­
liche Bild, einen Augenblick lang sah er tief 
unten dfe kleine Stadt liegen, die so fernklin­
gend und fremd genannt war, und in der er nun 
— er zählte — ach wieviel? karge Monate ge­
lebt haben wollte. Felsstücke schoben sich 
zwischen ihn und das Bild....

In Mori mußte er lange warten. Endlich 
stürmte der Expreß in die Halle, zornig und 
kolossal, den Boden erschütternd, hundert schnau­
fende Fähnchen vor der Lisenbrust. Iürgen 
stieg ein und fuhr gen Norden. In den Tälern 
Tirols schwang der Frühling mit triumphieren­
der Macht, aber als er spät zu Nacht untz 
schläfrig in München ankam, fiel dort Schnee.

Lr rastete nicht. Lr fuhr zehn Stunden dem 
Norden zu, und am Morgen war das Fenster 
seines Abteils mit nasser Kälte beschlagen. — 
Sonst geschah nichts Erwähnenswertes auf dieser 
langen, langen Fahrt, es sei denn, daß man 
Folgendes dafür halten konnte:

Lr war noch einen vollen Tag gefahren- un­
fern schon lag der Grt seiner östlichen Vater­
stadt. An einer kleinen Station hielt aus einem 
unerklärlichen Grunds der Zug, und die Fahr- 
gäste zeigten sich mit ärgerlichen Mienen an 
den Fenstern. — Iürgens Abteil war leer ge­
worden, er ließ das Fenster herab. Lr blickte 
auf den Fichtenwald, der dicht bis an dar 
Stationshäuschen ging, und der sich unter dem 
nordischen Sturm bog. Iürgen hatte die Empfin­
dung, als sei plötzlich die Bewegung des Zuges 
auf diesen unruhigen Wald übertragen worden. 
— Lr atmete tief und kräftig die Luft ein, 
diese herbe, heimatliche Waldluft, die von 
schweren Geburten erzählt und von spätes 
Früchten.... Der Sturm schwoll unausgesetzt 
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an, währenddessen Iürgens Zug noch immer in 
unheimlicher Kühe verharrte. Ein kleiner, ab­
gerissener Fichtenzweig trieb auf dem Bahn­
steig vorbei. Die Fahrgäste an den Fenstern 
wurden immer ungeduldiger. Da begab es sich, 
daß Iürgen seinem Wagen entstieg, scheu um- 
herspähte und dann in auffälliger Weise nach, 
der Bahnhofsuhr blickte, als ob er die seinige 
nach ihr stellen wollte. Beim Rückweg jedoch 

hob er unbemerkt jenen kleinen Fichtenzweig 
auf, den der Wind vorbeigefsgt hatte. — Er 
stieg in sein Bbteil zurück, schloß die Vorhänge 
und streckte sich lang auf der Bank aus. Er; 
legte den Fichtenzweig, von dem ein schwerer und 
trauriger Duft ausströmte, quer über die Brust und 
faltete die Hände darüber, hierbei weinte er, doch 
so, daß sein Körper gleichsam in lebloser Ruhe 
verblieb, und nur die Tränen liefen. . . .

„OstprsußLsche Ktüchilmge"
von Alf

Ls ist ja eine so bekannte Tatsache, daß die 
meisten zu einiger Bedeutung gelangten Men­
schen Ostpreußen verlassen, nachdem es ihnen 
als Sprungbrett gedient hat. So wohnen ost- 
preußischs Dichter und Musiker lieber anders­
wo als gerade in Königsberg (obgleich einige 
Reize auch dieser Stadt abzugewinnen sind), 
allenfalls halten noch einige tüchtige Maler 
stand, deren Seele allzusehr mit Nehrung und 
masurischem Wald verwachsen ist.

Aber auch einer aus dieser Kunstgruppe', und 
nicht der unbedeutendste, verläßt Königsberg: 
Gerhard T. Buchholtz, der in den Theater­
briefen öfters genannte Künstler. Sein Werk 
ist ja in den Ostdeutschen Monatsheften bereits 
früher eingehend gewürdigt worden, so seien 
ihm nur einige Worte aufrichtigen Bedauerns 
nachgerufen, ehe er sich gen Westen wendet. 
Seine lichten Bühnenlandschasten, seine „Sphinx" 
in Rosenheims Regiesieg „Läsar und Cleo­
patra", seine Dekorationen zu Strindbergs als 
Mysterium aufgeführter Komödie „Rausch" u. 
a. verrieten alle einen großen künstlerischen 
Zug, der in seinen monumentalen Linien die 
kleine Kammerbühne sprengte und oft gerade­
zu kosmisch weitete.

Einen zweiten empfindlichen Verlust erleidet 
das Schauspielhaus durch den Weggang des 
Dberregisseurs Dr. Wolfs von Gordon. 
Richard Rosenheims geniale Regieleistung, die 
er mit der Rufführung der „St. Iacobsfahrt" 
im Stil der mittelalterlichen Mysterienbühne 
brächte, sei unbestritten in ihrem Drang und 
Willen nach neuer Gestaltung — ausgeglichene, 
feinertastete, hinter dem Werk zurücktretende 
und doch durch Rhythmus und Tönung persön­
liche Schwingung hervorrufende Spiellenkung 
aber gab Dr. Wolff von Gordon. Wie er 
Mörikes Stücklein aus „Maler Nolten": 
„Grplid" bei seiner Uraufführung in echte 
romantische Stimmung tauchte, dadurch, daß er 
es kurzweg als Schattenspiel gab — die Schau­
spieler standen als Silhouetten vor durchleuch­
teter Leinwand —, wie er Greiners übermütige 
„Lysistrata" leicht angriff, wie er, das anfecht­
bare Werk fast zu einem vollen Erfolge füh­
rend, Gerhart Hauptmanns „Peter Brauer" ge­
mächlich nachzeichnete und im verein mit dem 
malenden Buchholtz die echte deutschverträumte

ed Hein

Märchenstimmung von Eulenburgs „Ritter Blau­
bart" traf, wird von allen Besuchern dieser Stücke 
nicht so leicht vergessen werden. Buchholz wandert 
nach Frankfurt a. M. aus, Gordon nach Wiesbaden.

Rns Berliner Schillertheater (Lharlottenburg) 
geht die beste Schauspielerin der Königsberger 
Volksbühne: Marianne Stoldt. Die Heldinnen 
fast aller bedeutenden modernen und klassischen 
Stücke, die in der Volksbühne im letzten Iahre 
aufgeführt, wurden von ihr mit einer wandel- 
fähigen, einfühlsamen, echt schauspielerischen 
Kraft gespielt. Sie war flinkzüngig und an­
mutig in „Viel Lärm um Nichts", fand sich 
herrisch und hold in die Isot Ernst Hardts, holte 
sich Sudermanns Handkuß auf offener Szene 
für die Darstellung der Offiziersfrau in seinem 
„Notruf" und stieg, den Wahnsinn in Stimme 
und Rntlitz, als Lucile aufs Schaffst in Büchners 
„Danton". War eine entzückend rätselsüß wilde 
Katze als „Elga", und noch unvergessen ist.ihre 
erste Leistung als prinzengeliebtes Dirnlein in 
Dülbergs „Korallenkettlin".

Noch ein Theaterkenner, aber nicht nur das, 
sondern ein feiner geistiger Kopf überhaupt, 
will Königsberg verlassen, nachdem er uns 
durch seine schöpferische Spielleitung des 
Büchnerschen Dramas „vantons Tod" in der 
Volksbühne den Abschied schwer gemacht hat: 
Dr. Ernst B. Schwitzky, ursprünglich The­
aterkritiker der Hartungschen, dann der Allge­
meinen Zeitung, dann Dramaturg des Neuen 
Schauspielhauses und nun zum Schluß Gast­
regisseur der Volksbühne, vielleicht manchmal 
schon zu sehr Aesthet in seinen Kunstaufsätzen, 
traf er doch mit Glück oft das Richtige als 
Regisseur der Stücke wildes und Shaws: er 
schuf da die geistreiche Atmosphäre, die für 
ihn selbst Lebensbedingung ist. Sm „Danton" 
wuchs er mit dem Werk. Die Aufführung war 
ein großer Rhythmus, erstaunlich der schnelle 
Szenenwechsel bei der Fülle der Bilder, und! 
dabei war jedem Bild durch bis ins Feinste« 
stimmungsstark abgetönte Lichtwirkungen und 
einfache Farbenführung das Wesentliche ge­
geben. Revolutionstribunal, Schaffst und Ge­
fängnis, aber auch die Gebärden der willigen 
Schauspieler und wie gesagt, der ganze herrliche 
Rhythmus führten das dargestellte Werk dank 
dieser Führung zum Sieg.
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Rundschau
Heinrich Schliemann

von K. Ed. Schmidt

Am 6. Ianuar d. I. waren hundert Iahre 
feit der Geburt eines der größten und glück­
lichsten Altertumsforscher verflossen, ich meine 
Heinrich Schliemann. Ihm war es beschieden, 
als gereifter Mann den Traum seiner Kindheit 
zu verwirklichen. Mit reger Phantasie begabt, 
erhielt er als achtjähriger Knabe von seinem 
Vater, dem Pfarrer in Ankershagen in Meck­
lenburg-Schwerin, zu Weihnachten ein Buch ge­
schenkt mit einem Titelbild, auf dem das 
brennende Troja zu sehen war mit seinen un­
geheuern Mauern und dem Skäischen Tor, 
ferner der fliehende Aeneas, der den Vater 
Anchises auf dem Bücken trägt und den kleinen 
Askanios an der Hand führt. Als ihm nun der 
Vater vom Trojanischen Krieg erzählte und 
vom Schatz des Priamos und seine Frage, wo 
Troja gelegen habe und wie es da jetzt aus- 
sehe, beantwortet hatte, erklärte er kühn, er 
wolle die verschüttete Stadt wieder ausgraben. 
Dieser Gedanke verfolgte ihn seitdem überall 
und erhielt wenige Iahre darauf neue Nah­
rung. Nachdem Heinrich eine kurze Zeit das 
Gymnasium, dann die Realschule in Neu-Strelitz 
besucht hatte, nötigte ihn ein schweres Unglück, 
das seine Familie betroffen hatte, als Lehr­
ling in einen kleinen Krämerladen in dem 
Städtchen Fürstenberg einzutreten. Hier erschien 
eines Abends ein betrunkener Müllergeselle, 
der es einst bis zur Oberprima des Gymnasiums 
zu Neuruppin gebracht hatte. „Der junge 
Mann", erzählt Schliemann in seiner Selbst­
biographie, „hatte sich leider dem Trunk er­
geben, dabei aber seinen Homer nick^ vergessen- 
denn er rszitierte uns nicht wc'lins.,. als lOO 
Verse dieses Dichters und skandMN. sie mit 
vollem Pathos. Obgleich ich kein ^rrt davon 
verstand, machte doch die melodische Sprache 
den tiefsten Eindruck auf mich, und heiße 
Tränen entlockte sie mir über mein unglück­
liches Geschick. Dreimal mußte er mir die gött­
lichen Verse wiederholen, und ich bezahlte ihn 
dafür mit drei Gläsern Branntwein, für die 
ich die wenigen Pfennige, die gerade mein 
ganzes vermögen ausmachten, gern hingab. 
von jenem Augenblick an hörte ich nicht auf, 
Gott zu bitten, daß er in seiner Gnade mir das 
Glück gewähren möge, einmal Griechisch, lernen 
zu dürfen."

Schliemanns heißer Wunsch sollte sich erfüllen, 
wenn auch erst nach einigen Iahren. vom Schick­
sal nach Amsterdam verschlagen, lernte er hier, 
von einem wunderbaren Gedächtnis begünstigt, 
Englisch, hauptsächlich dadurch, daß er den 
„Vicar ok >VaketieIä" und den „lvanlioe" aus­
wendig lernte. Ebenso bemeisterte er das Fran­
zösische, indem er, ohne sich um die Grammatik 

zu kümmern, die „^ventures da Dslemaiyue" 
und „Raul et Virginia" auswendig lernte. 
Line russische Uebersetzung der „^ventures de 
DelämLHue" unterstützte ihn denn auch in der 
Erlernung des Russischen.

Die Kenntnis dieser Sprache war für Schlie­
mann von außerordentlicher Wichtigkeit. Die 
Geschäfte führten ihn nach Petersburg, und 
hier erwarb er hauptsächlich durch den Handel 
mit Indigo ein beträchtliches vermögen. Bei 
Beginn des Krimkrieges entging er in wunder­
barer Weise dem Verlust seiner Habe. Die 
russischen Häfen waren blockiert, und die für 
Petersburg bestimmten Waren wurden nach 
Königsberg und Memel verschifft, um von da 
auf dem Landwege weiter befördert zu wer­
den. von London und Amsterdam nun gingen 
zwei Dampfer mit mehreren hundert Kisten 
Indigo und andern Waren für Schliemann 
nach Memel ab. Er selbst reiste zu Lande nach, 
kam nach Königsberg und kehrte im Hotel de 
prusse an der Grünen Brücke an,- es war am 
3. Oktober 1854. Am nächsten Morgen fiel zu­
fällig sein Blick, als er zum Fenster hinaus- 
schaute, auf die in Goldbuchstaben am Grünen 
Tor prangende Inschrift:

Vllltus lortunae voriMur imsxine luvLe: 
Orescit, äeoresoit, oonswns persistere nesoit. 
„Ich war nicht abergläubisch", erklärt Schlie­

mann, „aber doch machte diese Inschrift einen 
tiefen Eindruck auf mich, und eins zitternde 
Furcht, wie vor einem nahen unbekannten, 
Mißgeschick bemächtigte sich meiner." In der 
Tat schien seine Ahnung sich zu bestätigen. 
Gleich hinter Tilsit vernahm er zu seinem Ent­
setzen, daß Memel von einer furchtbaren Feuers­
brunst heimgesucht und sämtliche Speicher in 
Flammen aufgegangen seien. Sein Geschäfts­
freund, der ihn empfing, wies auf die noch! 
glimmenden Reste und sagte: „Da liegen unsere 
Waren". Der Schlag war hart, das ganze ver­
mögen von 150 000 Talern hatten die beiden 
Dampfer nach Memel gebracht Im Begriff, 
wieder in den Postwagen zu steigen und abzu- 
fahren, erzählte Schliemann einem Mitreisen­
den von seinem Mißgeschick. Da rief einer der 
Umstehenden: „Der Schliemannsche Speicher ist 
ja der einzige, der stehen geblieben ist. Das 
Feuer kam daneben aus und wurde von dem 
furchtbaren Nordwind südwärts getragen."

„Da der Himmel fortfuhr", erzählt Schlie­
mann weiter, „allen meinen kaufmännischen 
Unternehmungen ein wunderbares Gelingen zu 
schenken, befand ich mich schon gegen Ende des 
Iahres 1863 im Besitz eines Vermögens, das 
an Größe alles übertraf, was ich in meinen 
kühnsten Träumen je zu erstreben gewagt hatte. 
Inmitten allen Gewühls des geschäftlichen 
Lebens aber hatte ich nie aufgshört, an Troja 
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zu denken und an die 1830 mit meinem Vater 
getroffene Uebereinkunft, es dereinst auszugra- 
ben." Mittlerweile hatte Schliemann nach feiner 
bewährten Methode auch Neugriechisch und in 
weiteren drei Monaten Altgriechisch gelernt und 
las nun im Laufe von zwei Iahren so ziemlich 
alle griechischen Klassiker. Die größte Begeiste­
rung weckte natürlich bei ihm Homer, den er 
immer und immer wieder las.

Mit einem Vermögen, das ihm jährlich 
200 000 Mark abwarf, wovon er die Hälfte für 
seine Forschungen und Ausgrabungen zu ver­
wenden bereit war, gab er seine kaufmännische 
Tätigkeit auf. Nachdem er verschiedene Reisen 
gemacht hatte, erforschte er mit seiner Gattin, 
einer Griechin, im Iahr 1870 zunächst die Bau­
stelle von Ilion (hissarlik), wo er die Schichten 
von sieben Städten aufdeckte, von denen er die 
zweite von unten, „die verbrannte Stadt", für 
das homerische Troja hielt, hier fand er den 
sogenannten „Schatz des priamos", pfundschwere 
goldene Becher, große silberne Rannen, goldene 
Diademe, Armbänder, Halsketten, die aus tau­
fenden von Goldplättchen bestanden, u. a. Alle 
hier gefundenen Schätze schenkte Schliemann 
dem Deutschen Reich' sie sind im Museum für 
Völkerkunde in Berlin als besondere Abteilung, 
die den Namen Schliemann-Museum trägt, aus­
gestellt.

Noch großartiger war der Erfolg seiner 1876 
veranstalteten Ausgrabungen auf der Akropolis 
von Mpkenä, wo er die uralten Rönigsgräber, 
die Ruhestätten des Agamemnon und seiner 
Gefährten, aufdeckte. Die hier gefundenen 
Gegenstände aus reinem Gold übersteigen einen 
Zentner an Gewicht. Auch weiterhin glücklich 
in seinen Unternehmungen, grub er 1881/2 
die Schatzkammer in Orchomenos aus und 
1884/85 mit Dörpfeld zusammen den umfang­
reichen vorhistorischen Palast der Rönige von 
Tirpus. Am Ende seines Lebens kehrte er 
wieder zu seiner Lieblingsstätte Troja zurück, 
wo er unter Mitwirkung seines Freundes Dörp- 
feld von neuem zu graben begann. Am 26. De­
zember 1890 ereilte ihn auf der Rückkehr von 
Deutschland nach seiner neuen Heimat Griechen­
land in Neapel der Tod. Ueber seinem Grabe 
in Athen erhebt sich ein prächtiges Mausoleum.

Als 1881 Schliemanns Prachtwerk „Ilios, 
Stadt und Land der Trojaner" erschien, arbeitete 
ich gerade an meinem parallsl-homer. Das 
Buch entzückte mich dermaßen, daß ich dem 
glücklichen Archäologen meinen Pank für den 
Genuß, den ich an dem Merk gehabt, in einem 
Schreiben aussprach. Schliemann antwortete in 
verbindlicher Meise, und als ich den parallel- 
homer beendigt hatte, fragte ich an, ob ich ihn 
„dem Entdecker Trojas", widmen dürfte. Die 
Widmung wurde gern angenommen. Seitdem 
haben wir ab und zu Briefe gewechselt, beson­
ders auch, als ich 30 Exemplare meines 
Parallel-Homer an das Kultusministerium nach 
Athen sandte mit der Bitte, sie unter die Hähern 
Schulen Griechenlands zu verteilen. Alle seine 
Briefe, die mir ein teurer Schatz sind, hat 
Schliemann in klassischem Griechisch geschrieben. 

hier ist leider nicht der Grt, einen im Original 
wiederzugeben.

Es ist nicht ohne Interesse, daß der großer 
Mann Beziehungen zu unserer Provinz hat. 
Line Schwester von ihm war an den Oberlehrer 
Wilhelm Kuhse in Lqck verheiratet, in dessen 
Hause Schliemanns Vater auf einer Besuchsreise 
im November 1870 starb. Er ruht auf dem" 
dortigen Friedhof.

Das deutsche Kunftleben in Neupolen 
von Paul hilbig

Bald nach dem Linrücken der Polen in das 
abzutretende Gebiet der Provinzen Posen und 
Westpreußen verstummte die deutsche Kunst 
immer mehr. Ein Theater nach dem andern 
verschloß seine Pforten der deutschen Kunst, 
hier und da noch ein leichtes, letztes Auf-, 
flackern, dann ein vollkommenes Erlöschen. 
Weder eins deutsche Theatervorstellung noch ein 
deutsches Konzert erfreute das herz des Nicht- 
ausgewanderten.

Bald aber fanden sich einige Herren, die 
einsahen, daß dem versanden der Kunst .ein 
halt geboten werden muß. Sie besaßen Tatkraft 
und Unternehmungslust und veranlaßten die 
Gründung von Dilettantenbühnen. Diese hatten 
den Zweck, deutsche Kultur hochzuhalten, Kunst 
in unserer Muttersprache weiter zu übermitteln, 
solange, bis es möglich ist, wieder Berufs­
künstler heranzuziehen und evtl. gar wieder 
ein deutsches Theater zu schaffen. So entstanden 
in Bromberg, Posen und vor einem Iahre 
auch in Graudenz „Deutsche Bühnen". In Thorn 
wurde Anfang Dezember 1921 der gleiche ver­
such gemacht. Die erste Stelle der „Deutschen 
Bühnen" nimmt unbestreitbar die Bromberger 
ein, die in Anbetracht dessen, daß alles nur 
Dilettanten-Schauspieler sind, sehr gutes leistet. 
Die Spielplangestaltung war ebenfalls eine sehr 
gute und brächte literarische, klassische, Lust­
spiel- und Dperettenware. Man gab u. a. Llga, 
Räuber, Kabale und Liebe, Wettlauf mit dem 
Schatten, Alt-Heidelberg, Im weißen Rötz'l, 
Iohannisfeuer, Flachsmann, Spanische Fliege, 
Dreimäderlhaus, Vetter aus Dingsda und Mas- 
cottchen, daß eigentlich ein Fehlgriff war.

In Posen war es infolge der geringeren Deut­
schenanzahl schon schwerer, geeignetes Material 
an Darstellern zu finden, doch kamen auch du 
gute Vorstellungen zustande und man konnte 
sogar Faust I ausführen. Frau Starke, die lang­
jährige erste Heldin des früheren Stadttheaters 
Pofen, ist eine große Stütze, zumal sie auch un­
eigennützig die Regie übernommen.

Die verschiedenen vereine i.n den meisten 
Städten gaben nun auch wieder Abende mit 
Unterhaltungs-, wissenschaftlichem und künst­
lerischem Programm. In letzter Zeit bemühten 
sie sich auch wieder um auswärtige Kräfte und 
man hörte Kapellmeister Möricke, Lharlotten- 
burg, Schriftsteller Brausewetter, Danzig, eine 
Kammermusikvereinigung der Berliner Staats­
oper, die Sängerin Leonard, Robert Iohannes. 



Auch Lucie Kieselhausen tanzte. Diese Veran­
staltungen verteilten sich auf die vier größeren 
Städte, Bromberg, Thorn, Graudenz, Posen 
hauptsächlich. (In Warschau hörte man d'Albert 
und Hans Heinz Ewers.) Im Musikleben 
machten sich noch angenehm die Konzerte des 
Pastor Greulich, Posen, nebst Söhnen bemerk­
bar, der in fast allen Städten, auch den kleine­
ren, konzertierte!

Im Frühjahr l92l unternahm ich es dann, 
als erster Berufskünstler nach Polen zu reisen, 
vorerst verunstaltete ich vortragsreisen mit 
meinen literarisch-heiteren Abenden. Im Laufe 
eines Iahres konnte ist in Polen allein 59' 
Abende sprechen, davon in Posen, und Brom­
berg je 6. Ich erblickte hier ein neues Ge­
biet, um künstlerisch zu schaffen und unternahm 
es, eine Art Konzertdirektion für Polen ein- 
zurichten. Infolge der niedrigen Valuta mußte 
ich auf leicht erreichbare Kräfte reflektieren 
und engagierte von der Oanziger Oper Fritz 
Bergmann, Fritz Stein und Vertold pusch, einen 
Konzertbariton, der früher in Berlin, Paris, 
London, Riga usw. sang und auch hier Stürme 
der Begeisterung hervorrief.

Theatervorstellungen mit nur Berufsschau­
spielern wurden von mir ermöglicht. Ich hatte 
als Hauptstützen neben Lina Starke, Posen, 
Brede, Bruckel, Schwannecke, Ahrend vom Dan- 
ziger Stadttheater und mit Rücksicht auf die 
Vanziger Tätigkeit der Künstler konnten weite 
Reisen nicht unternommen werden,- ich be­
schränkte mich auf Bromberg und ging erst 
jetzt auch nach Posen und Thorn.

Meiner Ueberzeugung nach könnte jetzt an 
die Gründung eines ständigen Städtebund- 
theaters gegangen werden, zumal die polni­
schen Behörden zumeist sehr entgegenkommend 
sind. So braucht die Deutsche Bühne Bromberg 
statt 25«/o nur 10«/° Billetsteuer zu entrichten und 
erhält von der Stadt außerdem noch einen Zu­
schuß zu den Vorstellungen. Die Bevölkerung 
ist noch zu sehr an die deutsche Sprache gewöhnt 
und steht dem reinen slawisch-polnisch, das es 
von der Bühne hört, nicht ganz aufnahmefähig 
gegenüber und füllt stets zu mindest ein Drittel 
die Säle. Kuf diese Weise kann auch diesen die 
deutsche Sprache erhalten bleiben.

Ein ostpreußifcher Poet
von Kopernikulus

Avenarius im „Kunstwort" und Dr. Skibbe 
im „Grenzland" haben ausführlich auf die Ge­
dichte und das sonderbare Schicksal des durch 
Krankheit in frühester Iugend ertaubten Buch­
bindergesellen Walter Scheffler aus Königs­
berg hingewiesen.

Auf das Leben Schefflers will ich hier nicht 
näher eingehen. Denn wenn die Wirkung be­
sonderen Geschicks auf die Entwicklung künst­
lerischer Anlagen im Menschen dem Psychologen 
auch ebenso interessant und einleuchtend ist pne 
dem Laien derartige Enthüllungen der persön­
lichen Verhältnisse von Leuten, die durch irgend 
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etwas das Interesse der Öffentlichkeit erweckt 
haben, — so ist es doch seit Goethe schon zu 
einer bisweilen an Schamlosigkeit grenzenden 
Manier geworden, bei der Besprechung eines 
Künstlers mehr von seinem intimsten privaten 
Leben als von seinen Werken, die -ach schließ­
lich die Hauptsache für die Welt sind, zu reden.

Aus dem persönlichen Leiden heraus sind 
Walter Schefflers Gedichte geboren. Seine Worte 
sind sein Leben. Aber das würde uns noch nicht 
berechtigen, ihn als Dichter zu empfehlen, wenn 
er dabei im Dilettantismus stecken bliebe. Sehr 
oft wird das Empfinden des Dilettanten ja 
echter sein als das eines wirklichen Dichters. 
Trotzdem könnten wir wenig damit anfangen. 
Und es mag vielleicht grausam Klingen, aber 
echtes Empfinden, das ja schließlich jeder Leser 
besitzen muß, wenn er vom Dichter empfündne 
Werke wieder in sich will aufnehmen können, 
berechtigt nicht, sich unter die Iünger der Musen 
zu reihen. In einem Falle, wie in dem Scheff­
lers, könnte .man leicht verführt werden, mit 
Rücksicht auf das Schicksal des Verfassers seinen 
Gedichten .manche Mängel nachzusehen.

Aber das haben wir bei Scheffler erfreulicher­
weise nicht nötig. Scheffler ist durchaus fähig, 
uns das, was er uns sagen will (eigentlich: 
was er — sich sagen will: und das ist dep Vor­
gang bei jedem echten Gedicht und Kunstwerk 
überhaupt, weil es letzten Endes eine Selbstbe­
freiung ist) deutlich zu sagen. Bei aller volks- 
liedhaften Form, ist diese Form Schefflers doch 
immer Beherrscherin des Stoffs. Er ist also« 
zweifellos ein Dichter, und der Dsten kann sich 
dessen freuen, hier einen Poeten, wie sie auch 
im Reich neben Gustav Schüler so selten sind, 
zu besitzen, dessen Gedichte in erster Linie der 
Ausdruck einer tiefen Religiosität sind.

Gleich das Linleitungsgedicht seines mit 
„Mein Lied" betitelten Gedichtbandes gibt ge­
wissermaßen den Auftakt der ganzen Samm­
lung. Ls ist formal zwar weniger gut als die 
meisten andern, sagt aber mit seiner Ueber- 
schrift „Gebet im Werdeleid", womit wir es hier 
zu tun haben.

Herr, der du wohnst im reinen Licht, 
erfaßlich nicht, doch fühlbar mir —: 
Ich fühle, du verwarfst mich nicht, 
ob auch mein Herz auf Lust erpicht, 
so oft sich abgekehrt von dir, — 
ich fühl's an meinen Schmerzen hier.

Denn immer wieder in das Bad 
flammheißen Leides duckst -u mich, 
vom Leiden ward mein Leib ganz matt, 
doch meine fleckge Seele hat 
dabei ein Glück geborn in sich, 
ein schöneres, rein und feierlich, 
usw.

Schon das nächste Gedicht „Meiner Lurche" 
ist formvollendeter und greift uns ans Herz, 
aber der Raum ist zu knapp, um hier auch nur 
annähernd ausreichende proben geben zu kön­
nen. Der Band enthält über 140 Gedichte, 
welche, was Bibliophile interessieren wird, nicht 
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gedruckt, sondern von einem Freunde des Dich­
ters schön lithographisch abgezogen und mit 
Buchschmuck versehen sind. Gebunden ist das 
Buch in geschmackvoller Weise vom Dichter selbst 
und erscheint im Selbstverläge. Man bestellt es 
bei Walter Schesfler, Königsberg pr., Unter- 
laak 25, Hof IN.

Einige Verse möchte ich aber doch noch her- 
setzen.

wie entströmt da dem Gedicht „Märzland" 
der Lrdgeruch ostpreutzischer Meerlandschaft, 
wenn es zum Schluß heißt:

„Zu weißer Glut zerschmilzt -er Wolke Blei, 
ein goldig Iubellicht erfüllt die Leere, 
und stark wie Schöpferatem wandert frei 
ins junge Land der Salzgeruch vom Meere."

Und was den poetischen (impressionistischen) 
Ausdruck für den Anblick des Meeres selbst an- 
betrifft, so muß ich offen gestehen, daß ich in 
der „Literatur des Meeres" keine Verse kenne, 
die mich mehr gepackt haben, als Schefflers:

„Meer, unermessen 
sich dehnende Ruh — 
gib mir vergessen, 
tief wie du! .............. "

In dem Gedicht „Am Bahndamm" heißt es:

„Ein gellender pfiff — und nun poltert's 
vorbei — 

Das klang wie der fiebernden Sehnsucht Schrei, 
der Sehnsucht, die in die Ferne schweift, 
nach Wolken kühn und nach Sternen greift 
und weinend dann zur Heimat kehrt 
und Ruhe auf einem Stein begehrt."

Aber die stärksten Töne findet Scheffler wohl 
doch in dem aus tiefster Selbstüberwindung 
heraus gebornen Gedicht „Ergebung", von dem 
ich wenigstens Anfang und Ende hersetzen will:

„Einer bin ich, der das rote Mal 
steter Dornen trägt an Stirn und Füßen,- 
wo mein dürstend Herz ein Glück sich stahl, 
hab' ich's immer bitter büßen müssen.
Sieh nun Herr: So banger wanderzeit 
blasse Blüten hab' ich hier geborgen ............  

was ich strebte, was ich wirkt' und will, 
bleibt in deinem weisern Willn beschlossen. 
Flüssig Lrz bin ich und warte still, 
bis nach deinem Wunsch mein Bild gegossen."

Prosawerk eines Ostdeutschen
von Otto Brattskoven

Der ostdeutsche Bezirk hat bis jetzt wenig 
wesentliches im Bereich der Prosa ausgeworfen. 
Eigentlich tat es nur Schlesien, um St ehr 
und neuerdings Ulitz zu nennen. Her­
manns Novellen kann man nicht als vollwert 
buchen. Und die sogenannten „Heimatpoeten" 
haben ausschließlich Lokalinteresse- oder bleiben 
wie der im übrigen unantastbare Skow- 

ronnek im Abschildern der Lebensgewohn­
heiten, ohne den besonderen Rhrsthmus, die eigen­
artige Melodie einzufangen. Nur im Umkreis 
des Dramas haben wir vielleicht eine Kraft, 
die sich überstark barbarisch, aber schollenge- 
tränkt äußert: Alfred Brust, der in irgend­
einem Nest der Kurischen Nehrung haust. Setzt 
erschien in Berlin eine Erzählung von einem 
Königsberger Pfarrerssohn, von Martin 
Borrmann: „Venus mit dem Orgel­
spieler" (Ernst Rowohlt-Verlag Berlin), per 
Titel mag beiseite geschoben werden. Ein Lrst- 
werk, mit der Prosa, nicht mit der sonst un­
umgänglichen Lyrik beginnend. Erstaunlich ist 
eine Reife des Stils, der im Detail noch tastend, 
handwerklich voll und sicher schon im Handge­
lenk liegt. Keine heftige Gebärdung mit den 
ewigen Ausrufungszeichen. Die sachlich-ernste 
Art, wie sie etwa Thomas Mann und 
Wilhelm Schäfer repräsentieren, wirkt 
durch das Werk. Dabei ist die Begebenheit 
Zwang, Schicksal, Unerbittlichkeit, gewaltsame 
Lösung und dunkel-ekstatischer Aufstieg. Der 
Organist und die Akrobatin. Blutschwere des 
Organisten: da liegt das heimische Grundge­
fühl. Denn ein Werk kann Milieufassung sein, 
muß aber die bodenständige Bewußtseinslage 
offenbaren. Dunkel und traumhaft sinkt der 
Organist in seine Leidenschaft,- als die Lage sich 
nach Oualen und Erniedrigungen aber klärt, da 
zieht er nach Tötung der Geliebten hinauf und 
hinüber in Mystik, in Kosmosverlorene Auf­
lösung der individuellen Seele.

Was aber offenbar wird? Mitnehmende 
sprachliche Prägungen sind in dem Werk und 
sind doch nebensächliche Notwendigkeiten. Un­
aussprechlicher, dunkelgetönter Humor dringt 
hervor und bleibt doch nur mitklingender Teil 
-er Erzählung. Lin sachlicher Zug Wirklichkeits- 
empfindung läuft in eine gesteigerte (aus 
deutsch: gotische!) Seelenstimmung aus und gibt 
doch nur den Ablauf der Fabel. Groß aber ist 
der still aufblühende Atem eines jungen und 
ernsthaften Epikers.

Arthur Oegner
von Herbert Lipp

Wenn der Goethesche Sinnspruch sagt, daß 
der, der den Dichter verstehen will, in Dichters 
Lande gehen muß, — so gilt das nicht nur für 
den Dichter, sondern für den Künstler im all­
gemeinen. Besser ist es sicher noch zum Ver­
ständnis des Schaffens eines Künstlers, wenn 
man selbst aus dem Lande -es Künstlers kommt. 
Ich habe es jedenfalls immer für eine kost­
bare Mithilfe bei meiner Beurteilung von Deg- 
ners Persönlichkeit angesehen, daß ich mit ihm 
zusammen die Schulbank gedrückt, seine Inster- 
burger Primaner- und Königsberger Studien­
zeit miterlebt und oft bei ihm im elterlichen 
Hause Gast gewesen bin. So lernte ich schon 
früh den künstlerisch empfindenden Menschen 
in ihm kennen, bevor sich mir sein Maler­
talent offenbarte. So oft er an manchem 
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schönen, gemeinsam verlebten Abend seine alte 
klangvolle Geige hervorholte und mit seinem 
wuchtigen Bogenstrich über ihre Saiten fuhr, 
dachte ich: das wird dann also wohl einmal ein 
tüchtiger Geiger. Aber die Muse, die verlocken­
der als polyhymnia zu seiner Seele sprach, von 
deren zartem weben er wohl wußte, ich aber 
kaum etwas ahnte, besiegte doch die Rivalin. 
Eifersüchtig wachte sie darüber, daß horaz und 
Racine, binomischer Lehrsatz und Violine, dem 
einen Gedanken an sie das Feld räumte. So 
zwang ihn die Malerei in ihren Bann, und 
nichts mehr konnte den begabten und intelli­
genten Schüler bewegen, dem Wunsche seiner 
Angehörigen folgend, das Endresultat seiner 
Schulstudien abzuwarten.

Der Achtzehnjährige wird Zögling der Rönigr- 
berger Runstakademie. — Aber wie die Schul- 
räume, so wurden hier bald die Malsäle dem 
auswärtsstrebenden Flug seines Willens und 
Geistes zu eng. Er konnte und wollte sich nicht 
einzwängen lassen in den beengten Gedanken­
kreis akademischer Lehrweisheit. Er sah be­
reits damals den eigenen Weg, der über Lorinth 
hinauswies in jenes Land der Geistessreiheit, 
in dem sich allein ein Talent zu entfalten ver­
mag. Nach kaum drei Jahren verließ er die 
Runstakademie und zog umher in deutschen 
Landen, und als diese seinem dürstenden Runst- 
instinkte nicht restlos Genüge taten, über seine 
Grenzen hinaus nach Paris, jener entscheidenden 
Runst-Metropole, zu der schon seine großen Alt- 
vorderen in der Runst, Leibl und Feuerbach, 
Liebermann und Torinth, pilgerten. Ueberall 
mit prüfendem Rünstlerauge das Gute von dem 
Minderwertigeren sondernd und in sich zu eige­
ner Formensprache umgestaltend, Jüngling noch 
und Jünger großer Meister, und doch selbst 
schon ein werdender Meister. Neben Torinth 
standen die bewunderten und geistesverwandten 
Gestalten Marses und Munchs achtunggebietend 
vor seiner lauschenden Seele. Doch schöpferische 
Rraft der bildlichen Gestaltung und eine ganz 
persönliche nur ihm eigentümliche Anschauungs­
weise bewahrten ihn vor der Gefahr der Un­
selbständigkeit, er baute in ihrem Geiste orga­
nisch nach eigener Intuition seinen ausdrucks­
vollen, spontanen Stil. Das war die Zeit, in 
der seine Briefe den revolutionären Ton des 
selbstbewußt Schaffenden annahmen. Wohl war 
die materielle Lage in dieser Zeit alles andere 
als beneidenswert, um so beneidenswerter die 
beschwingte seelische Höhenlage, die aus den 
brieflichen Bekenntnissen dieses Sturmgeistes 
erkennbar wurde: die Schriftzeichen ein Abbild 
der wuchtigen Strichs, mit denen er über die 
Leinwand fuhr. Der sprudelnde Geist der Sätze 
ein Reflex der visionären Einfälle, die sich 
gleichfalls in seinen Bildwerken so reichhaltig 
und urwüchsig spiegeln. Sprödigkeit in Schrift 
und Malerei und doch wieder so manche ver­
haltene Grazie, wuchtiges großflächiges Zu­
fassen, und doch soviel eingehendes, stilles Aus­
arbeiten. Schwermütiger Ernst des geborenen 
Norddeutschen, und daneben soviel Frohnatur 
in rhythmischschwingenden, leidenschaftlich be­

wegten Linien. Line Häufung von Gegensätzen, 
herausgeboren aus einer kaum durch den 
menschlichen willen zu bändigenden, barocken 
Produktivität.

Alle Gebiete der Malerei durchstreifte sein 
Geist, seit er in Berlin seßhaft geworden war. 
Da sind Naturbilder: Schilderungen von leiden­
schaftlicher Bewegtheit wie voll düsteren, ge­
heimnisvollen Ernstes. Sodann Werke bewegt 
von sozialem Ethos: Rärrner in harter schwie­
liger Arbeit, dem kargen Boden ihres Leibes 
Notdurft abtrotzend, — wie aus der Scholle 
gezeugt. Rompositionen, Frauenraub und lust- 
taumelnde Bacchantenzüge, — Salome im Ge­
folge ihrer Frauen, die Häupter in wilder Sinn­
lichkeit über den Rops oes Propheten gebeugt, 
begleitet von dem zynisch frechen Gelächter bru­
taler Henkersknechte, — daneben ein Paris- 
Urteil in burlesker Verbrämung, daß einem 
vor Fleischessülle und realistischer Darstellung 
schier die Augen übergehen möchten. Und in 
persönlich-eigener Auslegung noch manches Ge­
schehnis aus nebelhafter Vergangenheit. So 
zieht er alle Register menschlichen und male­
rischen Erlebens, bald in dramatischer Steige­
rung die Situation ins Groteske zuspitzend, so 
die Sinne des Betrachters aufpeitschend, — bald 
wiederum in lyrischer Zartheit durch seine 
seelenhafte Auffassung auf das Gemüt wirkend, 
wie dies besonders manche seiner weiblichen 
Bildnisse offenbaren, viel Gegensätze. Schein­
bar. Trotz allem fügen sich Mensch und Maler 
in ihnen zur entscheidenden notwendigen Ein­
heit. wer nur obenhin ihn kennen lernte, der 
mag sich wohl von der eckigen Art des Malers 
und des Menschen in gleicher Weise abgestotzen 
fühlen, wer sich's aber nicht verdrießen läßt, 
sich diesem wahrhaften, jeder Pose abholden 
Mensch- und Rünstlersein zu widmen, der wird 
merken, dast er es nicht mit einem „Torinthia- 
ner" oder „Munchianer" zu tun hat, sondern 
mit einem Meister, der — „selber-aner" ist 
und es war, auch bevor er in Anerkennung 
seiner künstlerischen Leistungen an die Rönigs- 
berger Runstakademie als Lehrmeister der Heran­
wachsenden Rünstlergeneration berufen wurde. 
Ls ist anzunehmen, daß der im besten Sinne 
des Wortes bodenständige Sohn seiner Heimat 
als Führer der neuaufgeblühten und in Kunst­
liebenden Rreisen wohlbekannten, ostpreußischen 
Malerschule auch ^weiterhin an feinem Teile 
dazu beitragen wird, den Ruhm der deutschen 
Arbeit im Dsten auf dem Gebiete der Runst 
zu festigen und zu mehren. —

Von unseren Mitarbeitern 
von Tarl Lange

Das zweihundertjährige Jubiläum der Firma 
Gräfe und Unzer benutzen wir dazu, unsere 
schon langgehegte Absicht auszuführen, auf die 
vorbildliche räumliche Gestaltung dieser in 
Deutschland wohl kaum übertroffenen Buch­
handlung nachdrücklich hinzuweisen. Professor 
Friedrich Lahrs, der Erbauer der Rönigsberger 
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Kunstakademie, ist der Schöpfer dieses Heimes; 
hier ist nichts, was aufdringlich an Geschäft­
liches erinnert, sondern man kann wirklich 
in Ruhe sich dem Studium der Bücher hin­
geben. vr Ulrich Valtzer, Redakteur der 
Rönigsberger Allgemeinen Zeitung, führt uns 
in das Wesen und wirken dieser Stätte deut­
scher Kultur in Königsberg ein.

Das vorliegende Heft behandelt vor allen 
Dingen Rönigsberger Dichter und ostpreußische 
Kunst. Ls soll den Gästen aus dem Reich zur 
Herbstversammlung des „Verbandes der kreis- 
und Grtsvereine im deutschen Buchhandel" ein 
Gruß unserer Ostmark sein. Unsere Zeitschrift 
erfüllt gleichzeitig eine ihrer wichtigsten Auf­
gaben, junge, aufstrebende Talente zu fördern. 
In diesem Zusammenhang sei unserer Mit­
arbeiter Martin Borrmann, Fritz kudnig und 
Alfred Hein gedacht, von denen wir schon häufi­
ger ausführlich in den Ostdeutschen Monats­
heften berichteten (siehe Heft 3 und 5 des l., und 
Heft 4 des III. Jahrgangs). Martin Borrmanns 
erste Novelle „Die Venus mit dem Orgelspieler" 
(Verlag Ernst Rowohlt-Berlin), über die wir 
auch in der Rundschau hören, hat nicht nur im 
Osten, sondern auch im Reich einen schönen und 
starken Erfolg erzielt, so daß die erste Auflage 
in kurzer Zeit vergriffen war. Einige neue 
Bücher von ihm, ein Roman und Novellen, er­
scheinen in nächster Zeit im gleichen Verlag, 
wir haben die Freude, eine seiner ersten No­
vellen „Geburt", die der Dichter vollständig 
umarbeitete, zu veröffentlichen. Wesen und Art 
seines Schaffens spricht besonders aus seinem 
Beitrag „Der knospenwinkel". Line längere 
Reise nach Süddeutschland und Bayern beendete 
er mit einer Fahrt mit dem Flugzeug, das ihn 
von vanzig nach Königsberg führte.

Fritz kudnig, dessen Liebe zu seiner ost-, 
preußischen Heimat, vor allen Dingen zu den 
Dünen, immer wieder in Worten und Gedichten 
zum Ausdruck kommt, durfte in diesem Heft 
nicht fehlen. Im Ahnertverlag zu Kassel erscheint 
demnächst ein Gedichtbuch. Freunden seiner 
Lyrik sei empfohlen, sich bei dem Dichter selbst 
(Königsberg i. Pr., Hammerweg am Luisen- 
friedhof) das Buch zu bestellen.

Fritz kudnig war es, der im ersten Königs­
bergheft (I 5) warm für Gertrud Liebisch ein- 
trat. Wir können ein Bild der künstlerischen 
Entwicklung der in Königsberg Lebenden durch 
die Veröffentlichung einer Reihe von Sizilianen 
geben. Auf diesem Gebiet kommt ihre Befähi­
gung besonders stark zum Ausdruck. Auch sie 
hat, wie viele ostpreußische Künstlerinnen, die 
herbe, fast harte, männliche Act, die sich mit 
tiefem Gefühl und Empfinden vereint, wer 
über ihr schweres Schicksal und ihr Leben ge­
nauer unterrichtet sein will, der lese den Auf­
satz von Fritz kudnig in dem oben genannten 
Sonderheft über Königsberg nach.

Fritz kudnig warb Freunde für Gertrud Lie- 
bisch, — Gertrud Liebisch wirbt Freunde für 
Walter Scheffler, von dem uns kopernikulus 
in der Rundschau dieses Heftes berichtet. Ferdi­

nand Avenarius hat im kunstwart auf den 
jetzt vierzigjährigen hingewiesen, der unter den 
schwersten Bedingungen in Königsberg lebt und 
bisher im Osten nur wenig Anerkennung fand. 
Erkrankungen verschiedener Art (Taubheit) 
hemmten die Möglichkeiten, sich von der täg­
lichen Lebenssorge freizumachen. Zwar hat 
Walter Scheffler weder an Vorbildern noch an 
Künstlerfreunden lernen und sich entwickeln 
können, aber dennoch zeigen seine Gedichte eine 
weit über den Durchschnitt ragende Begabung. 
Beiträge von ihm sind in den Zeitschriften „Der 
Firn", „Das Grenzland", in Taubstummen­
blättern u. a. Zeitungen erschienen, wir hören 
von Gertrud Liebisch selbst: „..........Sie schätzen 
die Kunst der Stiljen im Lande, und ich dachte, 
Walter Scheffler wäre ein Mann für Sie. In 
dem Buch ist etwas „drin". Und das ist mir 
immer die Hauptsache. Ich will von Kunst etwas 
„haben", will erhoben, erbaut sein. Licht, Kraft 
oder Klarheit muß sie ausströmen, und wenn 
ich das nicht finde, lehne ich selbst die be-' 
kanntesten Namen ab, vor denen sogar die 
Kritik in Ehrfurcht Halt macht. Und hier ist 
etwas; ich lasse Scheffler selbst reden, obgleich 
es immer mißlich ist, einzelne Stellen aus 
dem Zusammenhang zu reißen. „Ich fühle 
Heiligkeiten schütternd wehn — ich schaue Gott, 
zu dem ich beten kann — —"

Morgenrot leuchtet ums toddunkle Tor. — 
Gottstarker Schmerz, der Offenbarung schafft, 
der uns erhebt in ein erhöhtes Leben — 
den tiefen Trost konnt ich uns beiden geben: 
Der Erde Leid löst auch der Erde Haft!"

vom Sturm zur Stille:

Nun spricht die Nacht den hohen Segen 
weit über das verweinte Land.
Das Wetter starb in fernen Schlägen — 
dort quillt mir schon der Mond entgegen 
aus lichtverklärter Wolke Rand.

Ich fühl' ein schützend Händebreiten 
stark über meiner „Stirne stehn.
So fest und friedvoll wird mein Schreiten, 
als könnt ich gehn in fernste weiten, 
wo meine Sterne golden stehn.

Es ist immer schön, wenn jemand trotz der 
kampfzerrissenen Welt die Sterne sieht und 
Gott — und doppelt wertvoll, wenn einer, der 
durch das Tal des Leids ging, sie uns kündet, 
was Scheffler singt, ist immer schön und ein­
fach. Mit wenigen Worten ein Bild: „In Iuni- 
sonne" z. B.
Das Himmelsölautuch mit den Silbersäumen 
säet gleißend Gold ins stille Feld."

Ich finde, man tut Unrecht daran, ihn hier 
totzuschweigen. Aus dem Westen, Holland und 
aus der Schweiz hat er einen ganzen Berg Zu­
schriften. Es sind unter den 150 Gedichten viele, 
mit denen ich nicht allzuviel anzufangen weiß 
— schön sind sie immer, — aber das gleitet 
und flutet — nicht unwirklich, doch wesenlos 



wie Nebel und Mondlicht auf stillen Wiesen. 
— Diese Freude am Singen und Klingen ist 
fa nur zu verständlich, — wenigstens mir...."

Es ist unsers Pflicht, im Gsten, Walter Scheff- 
ler zu helfen und zu stärken in seinem Kampf 
für das Schöne und Große, das er trotz der Be­
drückungen seines Lebens wie eine heilige 
Flamme vor sich sieht. Wir brauchen in 
trüben Zeiten Menschen dieser Art, die den Glau­
ben nicht verlieren, die fest und stark in sick 
wurzeln, die Charakter haben.

Zu Martin Borrmann Md Fritz Kudnig ge­
sellt sich noch Alfred hein, der uns in diesem 
heft von „Gstpreutzischen Flüchtlingen" erzählt, 
von ihm, seinen Büchern und seinem Vortrags­
abend in Berlin haben wir in früheren heften 
gesprochen (l 5, IN 4). Line oberschlesifche- 
Novells soll im zweiten Schlesienheft veröffent­
licht werden.

Dr. pbil. Ernst Nose, der eine Studienfahrt 
nach Amerika macht, hat die unveröffentlichten 
und wichtigen Briefe und Schriften Albert 
Dulks aufgefunden, von dem Königsberger 
Dramatiker Dulk hat uns Paul Friedrich aus­
führlich im heft drei des zweiten Jahrgangs 
berichtet, wir bringen aus den aufgefundenen 
Schriften Roses den Briefwechsel Albert Dulks 
mit Paul heyse, der auch wesentlich neue Auf­
schlüsse über die Weltauffassung und den Lha- 
rakter Dulks gibt.

Auf das wirken E. T. A. hoffmanns ist 
bereits verschiedentlich aufmerksam gemacht 
worden. Wir weisen besonders auf das Ehren- 
denkmal, das ihm Königsberg setzte, hin. Einer 
der besten Kenner L. T. A. hoffmanns, Richard 
von Schaukal, berichtet über des Dichters 
Jugendzeit. Zu dem im Juliheft (IN 4) über 
E. T. A. hoffmann erschienenen Aufsatz von 
Or. Wilhelm Bolze ist noch folgendes zu er­
läutern: „L. T. A. hoffmann ist am 25. Juni 
1822 in Berlin gestorben."

„Der Dichter hat seinen Fantasiestücken nach 
Tallots Manier niemals Zeichnungen, bloß der
2. Auflage ein Selbstporträt beigefügt.

Nicht Kreisler oder sonstwer beschreibt die 
Rückseite der Blätter des Kater Murr, sondern 
der Kater Murr selbst hat ein gedrucktes Buch 
als Unterlage und Löschpapier benutzt.

Die Musik zu Zacharias Werners „Kreuz an 
der Dstsee" ist nicht verloren gegangen, sondern 
befindet sich in der musikalischen Abteilung der 
Berliner Bibliothek (vgl. Hans von Müller: 
„hoffmanns Briefwechsel" und die „Erinnerun­
gen", 2. Land S. 716, Berlin, paetel, 1922)."

Elsa von Bockelmann beschreibt uns ihre! 
Märchenfahrt durch Dstpreutzen. Fast drei Mo­
nate wanderte sie von Dorf zu Dorf und erzählte 
Sagen und Märchen. Auf ihre Märchen im 
Verlag Matthes und auf ihre Persönlichkeit ist 
schon häufiger hingewiesen. Ein kleines heft 
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„Danziger Märchen" mit neun Scherenschnitten 
von Elisabeth Thude und einem Vorwort von 
Senator Or. Strunk, das im Verlag „Die Ver­
bindung" (Hans Rhaue) Danzig-Aürich, in guter 
Ausstattung herauskam, ist im Inhalt ungleich 
und manches ein wenig gewollt. Das „Lern- 
steinmärchen" dürfte ihrer Art und ihrem Wesen 
am meisten entsprechen. Demnächst werden ihre 
Kindheitserinnerungen, voraussichtlich als eins 
der heimatbüchsr der Danziger Verlagsgesell­
schaft (Danzig, Langgasse 40), veröffentlicht 
werden.

Karl Peter, früher Schriftleiter der Ham­
burger Zeitschrift „Der Mensch", gibt uns eine 
Schilderung seiner Luftreise. Lr wirkt fetzt; 
im Arbeitsamt der Cäsar Flaischlengesellschaft, 
über die wir im vorigen heft berichteten (IN 4). 
Wir bitten Freunde Cäsar Flaischlens, der Ge­
sellschaft beizutreten und sich an Frau 
Flaischlen, Berlin w 35, Kurfürstenstraße 51, 
oder an Karl Peter, Hamburg-Kleinborstel 239, 
zu wenden.

Die neue Front")

Die anspruchsvoll erscheinende Ueberschrift hat 
hier seine volle Berechtigung. Aus der Not unseres 
Volkes haben sich Männer der Cat ohne Rück­
sicht auf die Parteizugehörigkeit zu fruchtbarer 
Arbeitsgemeinschaft zusammengefunden, um 
Richtlinien zum Wiederaufbau und zur Erneue­
rung zu schaffen. In der Erkenntnis unserer 
schweren Lage siegt trotz allem der Glauben an 
die Zukunft, wenn wir uns im nationalen 
Sinne zusammenfinden, von maßgebenden Füh­
rerpersönlichkeiten werden die verschiedensten 
Gebiete und Probleme behandelt, vor allen 
Dingen auch die Grenz- und Dstfragen, die dem 
gleichen Ziel zugeführt werden sollen. Die 
Namen der Mitarbeiter zeugen von der tiefen 
Erfassung der geistigen Strömungen unserer 
Zeit, von bleibenden und Augenblickswerten, 
wovon das umfangreiche inhaltsschwere Werk 
einen vortrefflichen Einblick gibt. Der dem 
Gsten besonders nahestehende August Winnig 
ist mit einem Beitrag „Die neue Weltlage" 
vertreten. Es gilt, den neuen Geist, der aus 
dem Buch spricht, in die Massen hineinzutragen, 
eine geschlossene Front für ein gesundes natio­
nales Gemeinwesen zu bilden.

*) Die neue Front (Verlag Gebrüder paetel, Berlin W. 35; geg' 
SO M., Halbleinen hera^^ ran Mocller van den

*
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Einladung
zur 2. Deutschkundlichen Woche*) in Nanzig 

in -er Technischen Hochschule
8.-IS.I0.llS22

wie im vorigen Iahre laden wir Luch, 
deutsche Volksgenossen in vanzig und in seiner 
engeren und weiteren Nachbarschaft zur Deutsch- 
Kundlichen Woche in vanzig ein.

Die Zeiten sind für uns alle schwer und nur 
zu überstehen und zu bessern durch Selbstbe­
sinnung auf unsere geistigen und sittlichen 
Werte und Kräfte und durch gemeinschaftliches 
handeln im Geiste unserer großen deutschen 
Führer und im Sinne echten deutschen volks- 
tums. Der Gedanke der deutschen Volkseinheit 
und der gemeinsamen deutschen Kultur ver­
bindet uns alle, die wir von einander durch 
staatliche Grenzen getrennt sind. Dieser Ge­
danke beherrscht die 2. Veutschkundliche Woche.

Wir wollen in den Mittelpunkt unserer 
Deutschkundlichen Woche das Bekenntnis zur 
gemeinsamen deutschen Muttersprache stellen. 
Darum werden wir ihre Entstehung, Ver­
breitung, Wandlung, Anwendung und Pflege in

") Genaue Noriragsfolge.Theaieraufführungen, Ausstellungen, Besichti­
gungen werden in der nächsten Ausgabe (Heimat- und Danzigsonderbeft) 
angegeben. Besuch und Teilnahme ist warm zu empfehlen. Schrift»,. 

vorträgen und Uebungen behandeln, wissen 
wir doch, daß die Sprache die Scheide ist, in der 
das Messer des Geistes steckt. Und deutschen 
Geist und deutsche Sprache zu erhalten und zu 
mehren und unsern Nachkommen als einen un­
verlierbaren Schatz zu hinterlassen^ dies ist 
unsere vornehmste Aufgabe in einer Zeit, in 
der diese Güter bedroht und angefochten sind. 
(Im Unterschied von den einstmaligen Haupt­
stufen der Forschung und Kunst, von dem 
Christentum und von der Antike.) wir müssen 
immer bewußter das Einheimische, das Deutsche 
in seinem Wachstum zu immer größerer 
Geltung bringen und den deutschkundlichen Ge­
danken zum Kern einer neuen Wissenschaft 
machen.

Kommt, liebe Brüder und Schwestern, und 
vereint Luch bei der Deutschkundlichen Woche 
und beweist so zu eigenem Gewinn und zum 
heile unserer gemeinsamen deutschen Kultur 
Euren Anteil am Deutschtum.

Deutscher Heimatbund Danzig.
gez. vr. Matthaei, gez. Dr. S tru nk , 

Geheimrat. Senator.
veutschkundliche Gesellschaft.

gez. vr. Schmidt, Studienrat.

Buchbesprechungen
Ein Buch hat oft auf eine ganze Lebenszeit einen 

Menschen gebildet oder verdorben. Herder

Walter von Molo: Im Zwielicht der 
Zeit. Bilder aus unsern Tagen. Albert Langen, 
Verlag, München.

wenn man diese stilistisch guten, unterhalt­
samen, oft fein pointierten ßktzzen und No­
vellen, aus Iahren gesantmelt, nicht in parallele 
mit Molos großen Nomanschöpfungen stellt, 
wird sich jeder solch kleine Kost Liebende an 
dem neuen Buche des Dichters freuen können. 
Blitzlichtartig werden Schicksale unserer Tage 
beleuchtet, vieles bleibt eben durch die knappe 
Form unvergeßlich haften dank der Vildkraft 
des Ausdruckes, die auch in diesen kleinen 
Arbeiten Molos obwaltet. Alfred hein

Jahrbuch Wr M2 des Vereins fiir das 
Deutschtum im Auslande, preis 7 Mark (Aus­
land 15 Mark).

Da das Handbuch des Deutschtums im Aus- 
lande seit Iahren vergriffen ist und in feiner 
früheren Art der hohen Kosten wegen nicht 
mehr herausgebracht werden kann, gibt der 
verein für das Deutschtum im Auslande dieses 
Iahrbuch heraus. Der Leiter des Instituts für 
Auslandkunde und Auslanddeutschtum, vr. Hugo 
Grothe in Leipzig, berichtet in dem Iahrbuch 
zum ersten Male über das Schicksal und die 
Entwicklung des Auslanddeutschtums im letzten 
Iahrzehnt, besonders seit ldl4, wodurch eine 
empfindliche Lücke ausgefüllt wird. Das Iahr­

buch führt uns über die ganze Erde, soweit die 
deutsche Zunge klingt, und wird allen denen, 
die das Auslanddeutschtum mit Teilnahme ver­
folgen, und dem Drittel aller Deutschen, die 
Auslanddeutsche sind, ein wertvoller Ratgeber 
und ein unentbehrliches Nachschlagewerk sein. 
Außerdem enthält das Jahrbuch einen Beitrag 
von vr. Gottfried Fittbogen über das Aus­
landdeutschtum in der Schule, auf den besonders 
die Lehrerschaft und die Schulvereinigungen 
aller Art hingewiesen seien. Schließlich enthält 
das Iahrbuch noch eine interessante Uebersicht 
über die europäischen Staaten nebst einer An­
gabe über die deutsche Bevölkerung in ihnen, 
die besonders wichtig für den Gsten ist, und ein 
Verzeichnis der hauptsächlichsten Zeitungen 
deutscher Sprache im Auslande.

Da das Iahrbuch außerdem noch die wich­
tigsten Nachrichten über die Organisation, die 
Ziele, Arbeiten und Aufwendungen des Vereins 
für das Deutschtum im Auslande enthält, ist .es 
für alle diejenigen ein willkommener und un­
entbehrlicher Führer, die Sinn haben für die 
gemeinsame Arbeit, für das einige deutsche 
volkstum ohne Unterschied der Staatsangehörig­
keit. vr. hermannStrunk

Friedrich Schnack. „Der Zauberer". Ge­
dichte. Geheftet 25 Mk. In Halbleinen 48 Mk. 
Verlag von Lr. wilh. Grunow in Leipzig.

Unter den vielen Gedichtbüchern der .letzten 
Zeit ragt Friedrich Schnacks „Der Zauberer" 
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hervor, das, von innerster Musik erfüllt, in 
bilderreicher Sprache uns eine Fülle form­
vollendeter Lieder schenkt. Ls fließt der klare 
Strom eines echten Dichters, der wirklich mit 
Zauberhand uns ins Land der Schönheit führt, 
wir sind es Schnack schuldig, das Buch zu lesen 
und uns seinen Namen zu merken.

Carl Lange
„DieHochM drs Krirgs und der Revolution" 

von Lugen Nosenstock. patmos-verlag, Würz- 
burg 1920.

Das Buch gehört in die Neihe der „Bücher 
vom Kreuzweg", die den Leidensgang unseres 
Volkes begleiten und ihm Wegweiser in eine 
bessere Zukunft sein wollen. In einer ganzen 
Reihe von Aufsätzen, die in der Zeit vom' 
Frühjahr 1916 bis nach dem Friedensschluß von 
Versailles geschrieben wurden, spricht sich der 
Verfasser über die verschiedensten Fragen aus, 
die ihm am Herzen liegen, z. B. „Goethe und 
Bismarck", „Der beste Staat", „Die Größe 
unseres Unglücks", „Deutschland und der Völ­
kerbund", „Die beiden letzten Führer: Rudolf 
Steiner und Johannes Müller", „Die Epochen 
des Kirchenrechts", „Der Selbstmord Europas", 
„Die Krise der Universität" u. a. m. Tiefe 
Kenntnis der Seele unseres Volkes, schwere 
Sorge um seine Gesundung, wertvolle Gedanken 
über das, was uns allen vor allem nottut, kenn­
zeichnen diese Blätter. Als Kostprobe seien fol­
gende Sätze angeführt (S. 154): „Der Bolsche­
wismus entfesselt die Leidenschaften des Bauchs 
und der Sinne. Weder Vernunft noch Reinheit 
können gegen die entfesselte Bestie angehen. 
Das vermag nur eine ebenso unbändige Leiden­
schaft, die Leidenschaft des Herzens der Hasser, 
die Buße tun. Nur da, wo die tiefsten Leiden­
schaften selbst entfesselt sind, wo sie aber in der 
Umkehr des Herzens gebunden werden zum 
Dienst, nur da wachsen die Menschen, die 
im Kampf mit wilden Tieren bestehen und 
überwinden. Die Gegenbewegung gegen den 
Bolschewismus kann nur das Christentum sein, 
kein Konfirmanden- und Goldschnittchristentum, 
sondern eine wirklich entnationalisierte, weil 
übernationale Schar von Gottstreitern aus aller 
Herren Länder, die den einen Herrn erwählt 
haben. Nicht der internationale Klerus genügt 
heute, sondern ein internationales Laienkorps 
tut not, um die Bestie Mensch wieder an die 
Kette zu legen."

Die Wirkung dieses Buches wird nur dadurch 
geschwächt, daß die geistvollen Gedanken zu­
weilen gar zu geistreich-gesucht auftreten.

Rein hold Heuer
Willibald Köhler: „Die Spiegelbrücke". 

Gedichte. Erdgeist-Verlag Leipzig.
Wenn auch dieser junge Dichter in seiner 

ersten schmalen Sammlung erst in einzelnen 
Gedichten in mancher Strophe ganze Eigenart 
verrät, macht doch auch das gesamte Lyrikwerk 
einen geschlossenen Eindruck. Ganz selbständige 
Schöpfungen sind die Gedichte „Gebet auf de'm 
Marsche", „Märzwind" (hier das hübsche Bild: 
„Da scheint ein Wind in hohen Wipfelwiegen 

den Frühling als ein zartes Kind zu schaukeln"), 
„Der Fremde", vielleicht auch „Die Spiegel 
drücke". In den andern Gedichten findet man 
neben Schönheiten der Sprachbnusik und der An­
schauung doch noch nicht das bis ins letzte Klare 
geschliffene Gedicht. Geradezu schwächlich sind 
die Rilke nachahmenden (ihn aber nicht über­
treffenden) Gottgedichte des zweiten Teils des 
Buches. Der Weg dieses jungen Dichters weist 
ganz anderswohin als in die Rilkesche Richtung. 
Kein Vers ist an sich schlecht, manches liest sich 
geschliffener als im ersten Teil des Buches, 
und doch wirkt es eben unselbständig, unpersön­
lich und deshalb leer. Hier rettet sich der Dichter 
nur in den Gedichten „Abend in der Stadt" mit 
der bildkräftigen Bezeichnung der Straßen als 
„Häuserlitanei" und „Allerseelen" in einen 
einigermaßen eigenen Ton. Ls wäre schade, 
wenn die erst leise eigene Musik des jungen 
echtempfindenden Lyrikers, berauscht von den 
symphonischen Versmusiken Rilkes, in diesen 
ertränke. Denn eines steht hinter all seinen 
Gedichten: ein ausströmendes Gefühl und jene 
verklärte Stille des wirklichen Lyrikers.

Alfred Hein

Georg Bunan: 1. „Elle, die SchulziN". 
Erzählungen und Novellen aus vergangenen 
Tagen für reife Menschen. 184 Seiten. 2. „Zum 
HundertgllldenlMS" und andere Erzählungen 
für reife Menschen. 172 Seiten. Dresden o. I., 
Lehmannsche Verlagsbuchhandlung.

Man darf den Verlag beglückwünschen, daß 
er diesen Dichter bekanntzumachen unternom­
men hat,- denn einerseits hat er in der Tat 
einen Dichter von reifer Gestaltungskraft und 
Formungskunst in Georg Bunan entdeckt, und 
andererseits hat er uns Deutschen mit dessen 
Büchern ein Geschenk gemacht, das gar nicht 
hoch genug zu schätzen ist fn einer Zeit, da es 
unserer erzählenden Kunst an Dichtern fehlt, die 
die schwere Formkunst der Novelle so beherr­
schen wie Bunau und das kostbare Gefäß 
der Novelle mit so frischem wahrhaften Leben 
zu erfüllen vermöchten. Man mag, welche von 
den Erzählungen dieser beiden Bücher man will, 
unter die kritische Lupe nehmen, immer findet 
man eine Gestalt in den Mittelpunkt der dra­
matisch zugespitzten Handlung gestellt, der das 
warme Leben mit seinem Ernst und seinem 
Humor nur so aus den vollen Backen springt, 
daß es eine Freude ist. Man mag die Hand-< 
lung ansehen, immer entspricht sie dem Wesen 
der Novelle, das von ihr außer dem dramatischen 
Aufbau von Exposition zur Neigung, über den 
Höhepunkt zum Ausklang die Zusammenfassung 
eines Lebens in einem entscheidenen Augen­
blick verlangt. Und hinter Charakteristik der 
Gestalt und hinter der packenden Handlung 
steht immer auch eine sorgfältige, freilich nie 
kleinlich naturalistische Umweltschilderung, wie 
sie zum Verständnis notwendig ist. Man hat 
gesagt, Riehl sei in Bunau wieder lebendig ge­
worden: Ich finde, am lebendigsten ist Bunau 
selbst als durchaus eigenwüchsiger Charakter 
in ihnen zu finden. Ernst Lemke
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Erwin Fries: „AnilM" (Allegro, Scherzo, 
Adagio, Finale). Verlag Aurora, Dresden-Wein- 
böhla 192l.

„Anima"....... weshalb durfte nicht das 
schönste Wort, das die deutsche Sprache besitzt, 
über diesen Gedichten stehen? vas einfache und 
doch aller Wunder volle Wort: Seele!... Aber 
der Dichter blieb — auch in der Wahl seines 
Buchtitels — sich selbst getreu. Denn in all 
seinen Versen findet man von „Seele" keine 
Spur. Dafür aber um so mehr: geputzte Eitel­
keit, schnarrendes Selbstbewußtsein und ein ge­
radezu schauderhaftes Deutsch, das wohl nur 
der Autor felbst für expressionistische Dichtung 
(das soll es offenbar sein!) halten dürfte. Ein 
paar proben gefällig?:

„Und Du ... / junge erblühte Blume, / 
duftende Uose von Schiras^ / lockst mich, zwei 
Kirschen im Wunde, / ein paar an Ghres / 
hellrosa Läppchen ...!" —

„Laue Sommerwinde singen, / Mond schleicht 
oben lächelnd hin —" — ! !

„Dämmerstunde senkt auf Landschaft / mäh­
lich grüne, graue Schleier, / Nacht kommt leise 
schleichend an." — !!!

„Auf feuriger Stute ich jage / und spitze 
Sporen ihr gib, / sie sprengt wie der Teufel im 
Winde, es brennt ihr im Fleisch scharfer hieb. —

Es ist nur schade, daß der Verlag diefes 
Kauderwelsch — in so erstklassiger Ausstattung 
herausgebracht hat! Fritz Kudnig

Lmil Lrmatinger: „Da§ dichterisch! 
Kunstwerk". Verlag von B. G. Teubner-Leip- 
zig-Berlin. preis geh. 40 Mk., geb. 48 Mk.

In fesselnder und geistvoller Art führt uns 
Ermatinger in dze Werkstätte des Dichters. 
Wir folgen ihm bis zum Ursprung der schöpfe­
rischen Idee und des Erlebnisses, aus dem die 
Dichtung entstanden ist. Weltanschauungspro- 
bleme werden an Beispielen der Werke unserer 
großen Dichter behandelt. Aus ihnen heraus 
erklären sich ihre dichterischen Schöpfungen, Ly- 
rik, Drama und Epik.

Pros. Dr. L. Lrmatingers tiefgründige Dar­
stellung offenbart uns neue und wertvolle 
Ouellen. Er weiß die einzelne Dichterpersön­
lichkeit dem Ganzen einzuordnen und kommt 
zu einer Literaturbetrachtung, der er eine neue 
und eigene Form in vollendetem Stil gibt.

Georg Herrmann
will Erich peuckert: „Apokalypse 

16(8". Mit 4 Linoleumfchnitten von Walter 
L. Loch, verlegt bei Eugen Diederichs in 
Iena ly2l.

Karl Hans Strobl: „Die alten Türme". 
Roman. L. Staackmann, Verlag, Leipzig ld2l.

Apokalypse l6l8. Lin Koman mit dem 
Hintergründe des dreißigjährigen Krieges, 
seiner Greuel und schrecklichen Leidenschaften, 
seines Aberglaubens und der religiösen Zweifel, 
die er in vielen Gemütern aufregte,- also ein 
sehr zeitgemäßes Buch, denn der Weltkrieg 
hat ja in ähnlicher Weise unsre Leidenschaften 
aufgerührt und uns vor die schwersten Welt- 
anschauungsprobleme gestellt.

In einem fchlesischen Gebirgsdorf nahe der 
böhmischen Grenze regiert Friede! Knoll herrisch 
und verschlossen Haus und Hausgesinde, sein 
Weib und seine üppig emporgewachsene Tochter. 
Da wird er durch sektiererische Weber, die bei 
ihm Bibelstunden halten und aus den Pro­
pheten und der Offenbarung Iohannis der Nähe 
des Iüngsten Gerichts gewiß geworden sind, 
seelisch völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Line bebende Angst vor den 4 apokalyptischen 
Reitern, die über die Erde rasen und unaus­
sprechliches Unheil anrichten werden, packt ihn 
und treibt ihn ruhelos, nach einem Zufluchtsort 
vor diesen Schrecken suchend, umher. Lr zwingt 
Frau und Tochter, mit ihm den Hof zu ver­
lassen und haust nun mit noch einem Einsamen, 
der aus Löhnten vor den Greueln des ebey 
ausgebrochenen Krieges geflohen ist, zusammen 
auf dem Kamm des Gebirges in wüster Einöde. 
Aber allmählich härtet sich seine Seele,- Zweifel 
an der Gerechtigkeit Gottes fressen sich immer 
tiefer ein- er fängt an, Gott gradezu zu Hassen, 
ja, zuletzt glaubt er gar, Gott sei längst ge­
storben. Und aus .Zorn gegen Gott und aus 
Verachtung der Menschen schlägt er rücksichtslos 
jeden nieder, der in seinen Bereich kommt, 
so daß die Sage entsteht, Kam sei wieder am 
Werke, der Brudermörder. Endlich stürzt er 
an einem stürmischen Tage in eine Felskluft 
und stirbt', ein trotziger, verbissener, unseliger 
Wahrheitssucher bis ans Ende.

Das Buch ist in topographischer Hinsicht grade­
zu musterhaft: Papier, Type, Druck, Bildaus­
stattung geben einen vollendeten Zusammen- 
klang. Die Bilder aber stehen natürlich, wie 
üblich, nicht an richtiger Stelle.

Der Verfasser ist zweifellos ein starkes Ta­
lent: kernige, aus dem Dialekt aufgefrischte 
Sprache, packende Schilderungen (Feuersbrunst, 
Tod der Frau Knalls), eindringende Seelenana- 
lyse. Und doch wird nur derjenige das Luch 
ohne Wenn und Aber aus der Hand legen, der 
aus expressionistische Kunst eingeschworen ist. 
Die abrupte Darstellungsart läßt oft die Zu­
sammenhänge unklar, die gestaltende Phanta­
sie erscheint überhitzt: die Menschen bewegen 
sich alle in Extreme, ihr Grübeln und han-- 
dein, Lieben und hassen übersteigt jedes Maß. 
Man hat in ihrer Nähe den beängstigenden 
Eindruck überhitzter Dampfkessel, die gefahr­
drohend glühen, pfauchen und zischen, so daß 
man wohl vor ihrem unheimlichen Anblick 
Respekt hat, aber sich eben doch gern in respekt­
voller Entfernung hält.

Ganz anders Strobl, der bekannte Verfasser 
des dreibändigen Bismarckromans, sowie zahl­
reicher, meist in Wien und Prag spielender Er­
zählungen.

Sein Luch führt uns in das mährische Berg­
städtchen Iglau, das mit seinen alten Türmen 
und gemütlichen alten Häusern, seiner Stadt- 
umwallung, seiner prächtigen landschaftlichen 
Lage, seiner bedeutenden Vergangenheit als 
Bergmanns- und Tuchmacherstadt einen über­
aus stimmungsvollen Rahmen abgibt. Freilich, 
die alte, schöne Zeit ist im Hinschwinden, und 
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auch der beginnende Nationalitätenhader zwi­
schen Deutschen und Böhmen wirft böse Schatten. 
Aber trotzdem lebt es sich so behaglich in dem 
alten, wunderlichen Neste. Was für eine Fülle 
von Originalen bergen seine Mauern! Der alte 
Schwelch, dieser grundgütige, gescheite, heitere 
Weltweise- der Dptikus Freisleben mit seinem 
Suchen nach dem Stein der Weisen,- der Mexi­
kaner, der im Winter wohl oder übel in seiner 
Vaterstadt unterkriecht und Bekehrungsversuche 
über sich ergehen läßt, aber bei beginnendem 
Sommer von unwiderstehlicher Wanderlust fort­
gezogen wird! die drei hämischen Iungferni 
Rockenzahn u. s. f. Es ist eine Stadt, es sinA 
Menschen, wie sie Spitzweg mit so großer Liebe 
gemalt hat. Mit ebensogrotzer Liebe und Be­
haglichkeit zaubert sie Strobl vor unsre Augen. 
Es ist ein köstlicher Genuß, sie agieren zu sehen. 
Das Erotische spielt nur leicht hinein. Die 
bittersüße Liebesgeschichte des jungen Freis- 
leben erfüllt es mit Vergnügen und Wehmut. 
Ueberhaupt klingt durch das Buch, so amüsant 
und behaglich es zu lesen ist, doch die Wehmut 
eines milden, schönen Herbsttages, und die 
schnurrigen Schildsreien sind versetzt mit ernster 
Lebensweisheit.

Ein herzerfreuendss Buch!
Reinhold Heuer

Monika Hunnius. „Menschen, die ich 
erlebte". L. Salzer, Verlag, Heilbrun. Geh. 
18 Mk., geb. 35 Mk.

Ein neuer Hunnius! Schon das erste ihrer 
Bücher „Mein Gnkel Hermann" erwarb durch 
die schlichte Wiedergabe ihrer Erinnerungen aus 
Alt-Lstland der gemütvollen Erzählerin warme 
Sympathien. Desgleichen wußte sie in den nach­
folgenden Bildern aus der Bolschewikenherr­
schaft in Riga packende Eindrücke zu vermitteln. 
— In ihrer letzten Schaffensgabe kehrt sie wie­
der zu jener mehr beschaulichen Tonart zurück, 
die ihre besondere Eigenart ist und sie, bei ihrer 
Einfühlung in das Seelenleben ihrer Umgebung 
speziell befähigt, abgerundete Ausschnitte aus 
dem großen Bilderbuch des Lebens zu geben. 
Die Skizzen des baltischen Verwandtenkreises 
und dortiger Personentypen wirken doppelt 
lebenswahr, da sie zum Teil an aktuelle Vor­
gänge anschließen, die an das Idyll dieser bis 
dahin gesegneten Harmonischen Leben das tra­
gische Ende eines vom russischen Terror be­
schleunigten Ausganges setzten. — In dem 
„Meine Mutter" benannten Rapitel verklärt 
sich die Kunst der.Verfasserin zu kristallklarer 
Lauterkeit der Darstellung, die aus der Schilde­
rung dieser hochgemuten Frau ein Erlebnis 
zu machen weiß. ,'Elschen" ist von jenem feinen 
Duft zärtlicher verhaltenheit umwoben, der an 
Stormsche Meisterschaft erinnert und neben den 
kräftig gezeichneten Frauentypen „Iule" oder 
„Die Flickerin" wie ein zartes Pastell sich aus- 
nimmt. — Der Reiz des Buches liegt in der Ver­
schiedenheit des gewählten Materials, dessen 
Charakteristik zu erschöpfen der feinbeseelten 
Feder stets gelingt,- in besonderer Vervollkomm­
nung auch bei jener „Der Herr Raplan", da

Natur, Welt und pflichtvolles Sichbescheiden in 
wundersamer Harmonie mitsammen verwoben 
sind. Marie Schempp

„Anti-Spengler", von Otto Neurath. München 
1921. Georg D. v. Tallwey.

In klarer Erkenntnis der schweren Gefahr, 
die dem deutschen Gebildeten, besonders der 
deutschen Iugend, durch Spenglers „Untergang 
des Abendlandes" drohen, unternimmt es N., 
einige dzx verblüffenden Aufstellungen jenes 
Buches näher zu prüfen. Lr zeigt dabei in den 
Abschnitten „Kulturphasen", „Rulturcharaktere", 
„Weltbeschreibung", auf wie schwachen Füßen 
Spenglers „Beweise" stehen, wie wenig ange­
bracht seine diktatorische Art ist, die Geschichte 
vorauszubestimmen. Selbstverständlich wird ein 
geistvolles Buch wie das Spenglersche auf 95 
Seiten nicht widerlegt, soll es auch nicht wer­
den, wohl aber wird ihm gegenüber der Grund­
satz des Apostels Paulus angewendet: „prüfet 
alles, nur das Gute behaltet", und diese An­
wendung ist gerade bei Spengler dringend nötig, 
soll unsrer deutschen Kulturarbeit nicht der Mut 
genommen werden. — Sehr beherzigenswert!

Rein hold Heuer

Rudolf Haas: „Der Me vom Berge". 
Ein Roman in zwei Teilen. L. Staackmann, 
Leipzig 1921. 284 Seiten.

„Lieb und Leid, durch Arbeit vergoldet, 
leuchtend im milden Herbstsonnenschein ...", 
so zieht der Dichter selbst die Summe aus dem 
Leben des Alten vom Berge, des Peter Recken- 
schutz, der ein verwandter des Trieblmatzes und 
des Michel Blank ist. Leuchtet aus diesem Wort 
Haas' nicht eine Weisheit hervor, die wir in 
Raabes Werken immer wieder gefunden haben? 
Und in der Tat, wenn wir die milde Menschen­
liebe, die aus jeder Zeile dieses Romanes uns 
anstrahlt und aus einem erfahrenen Dichter­
herzen aufblühte, empfinden und aus der Dar­
stellung der Handlung, die mit nüchternen 
Worten wiedererzählt, Leinen Eindruck von dem 
verschaffen würde, was an lebenswarmer Wirk­
lichkeit in ihr eingefangen ist, in uns selbst wach 
werden fühlen, dann müssen wir immer wie­
der an Raabe denken, so oft auch deutlich wird, 
datz Haas doch ein Eigener ist, kein Nachahmer- 
fremder Kunst, einer, der unsere Zeit mit 
Raabescher Güte anschaut und aus eigenem 
Erleben eine Weltanschauung gewann, die der 
Raabes so seltsam ähnelt, der die alte Er­
fahrung selbst erlebt hat und nun gestaltet, 
daß das Leben gerade die, aus denen sie ganzg 
Edelmenschen machen will, auf verschlungenen 
Pfaden führt, sie aber immer an dem Herzen 
der Natur wieder erwärmen läßt, wenn sie, 
an den Erfahrungen, die sie mit den Menschen 
machen, kalt werden wollen. So wurde der 
Matthias Triebl, so Michel Blank, so wird 
Peter Reckenschutz erst ein Mensch und dann ein 
Künstler. .Wurde auch Haas so zum Dichter? 
Dann dürfen wir ihn lieben, wie wir Raabe 
liebten, und dürfen erwarten, daß seine Bahn als 
Dichter immer aufwärts führt. Ernst Lemke
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Auszüge von Beurteilungen -er „Ostdeutschen Monatshefte"
..wenn ich ein heft der Ostdeutschen Monatshefte zu Gesicht bekomme, habe ich eine besondere Freude. 

Ihr habt im Osten soviel Stil und Tatkraft, daß es eine wahre Lust ist, und wir müssen uns mit Vberdeutschland und 
den süddeutschen Brüdern tummeln, um Schritt zu halten. Der deutsche Geist ist wach, hellwach. Ich wittere 
Morgenluft!.... Ich danke Ihnen, daß Sie uns Süddeutschen ein Bild des ostdeutschen Wesens vermitteln, wir 
kennen es noch viel zu wenig. Diese Kraft und Herbheit scheint meergeboren. Ludwig Finckh - Gaienhofen

.... Ich brauche Ihnen zu den Ostdeutschen Monatsheften, bezw. zu den vielen, vielen Stimmen der 
Zustimmung, nichts Neues mehr zu sagen. Man hat an der vortrefflich geleiteten Zeitschrift nur seine Freude 
und über ihre hochbedeutende gegenwärtige Kulturmission kann ja gar kein Zweifel sein; sie muß jedem 
ohne Weiteres einleuchten. Johannes Schlaf- Weimar

Frankfurter Neueste Nachrichten (Main). Larl Lange hat zuerst den Blick der literarischen Deffentlichkeit als 
Herausgeber der Borkumer Kriegszeitung auf sich gelenkt. Ls gelang ihm, in der Flut derKriegszeitungen der semen 
eine Sonderstellung zu verschaffen........ Seit Iahr und Tag steht er nun an anderer Stelle auf wacht. Mit rein 
geistigen Waffen kämpft er als Herausgeber der in vanzig erscheinenden Ostdeutschen Monatshefte für den Bestand 
und dievertiefung des Deutschtums, wie er auf vorgeschobenem Posten diesen Kampf führt, Alldeutschland die Schön­
heiten seinerHeimat zeigt, seinen eigenenLandsleuten denweg zu den Künsten Alldeutschlands bahnt, das ist in seiner 
Art vorbildlich und verdient die Aufmerksamkeit allerweitester Kreise... HansFranck, Frankenhorst/Schwerin

In einem mehrere Seiten umfassenden Aufsatz der Mitteilungen des Deutschen Bunde» Heimatschutz schreibt 
Theodor Behme: „.... Darum verdient eine Zeitschrift unsere Würdigung, die vor etwa drei Iahren unter 
den schwierigsten Verhältnissen im deutschen Osten gegründet wurde, und die sich bis heute nicht nur gehalten, 
sondern in anerkennenswerter Weise zu einem wichtigen Kulturträger entwickelt hat: die von Larl Lange in 
Vanzig herausgegebenen Ostdeutschen Monatshefte.............. Der Geist, in dem diese Blätter geführt werden, 
sucht darüber hinaus überall in deutscher Kultur verbindende und ausgleichende Kräfte und gibt damit ein 
achtenswertes Beispiel von festem Zusammenstehen in schwieriger Lage, von Pflege aller gesunden, starken 
Keime, aus denen neue deutsche Blüte ersprießen muß..........  . . ,

... In einer Zeitschrift, die so gesund aus ihrem Heimatboden gewachsen fft, wird selbstverständlich auch 
die heimatliche Natur von den besten Federn gewürdigt und die Kenntnis ihrer mannigfaltigen Erscheinungen 
immer wieder durch Wort und Bild vertieft. So werden diese Blätter manchem Ostdeutschen, den das Leben 
fern von der Heimat geführt hat, ein liebes Rauschen aus ostpreußischen oder baltischen Wäldern oder die 
brausende Brandung der Ostsee ins Chr Klingen lassen oder seinem Auge Kirchen und Schlösser, die wilde 
Einsamkeit der Dünen, den gewaltigen Strom oder die stillen Seen vor Augen zaubern. Sondernummern 
lassen die Eigenart einzelner bedeutender Orte oder größerer Gebiete entstehen.

wir freuen uns des kräftigen Heimatgefühls, des bewußten, starken und stärkenden Bekenntnisses zur 
deutschen Kultur, dem in den Ostdeutschen Monatsheften so vielseitig, wie wir hier nur andeuten konnten, 
Ausdruck verliehen wird. Möchten die Hefte auch im Reich immer mehr Stütze finden, damit sie sich auf dem 
eingeschlagenen Wege weiter entwickeln können, damit die Wechselwirkung zwischen den einzelnen Stämmen 
des bedrohten deutschen Volkes immer lebendiger und inniger werde zum Heile des Ganzen."

Neue vreutzische Kreuzzeitung..Der Herausgeber hat es nicht nur verstanden, eine Zeitschrift zu schaffen, 
die in der üblichen Bahn solcher dem Geistesleben gewidmeten Zeitschriften verläuft, d. h. sie zu einem Sammel- 
punkt für eine Fülle anregender Aufsätze, erfreuender Dichtungen und das Kuge fesselnder Abbildungen zu 
machen, die aber im wesentlichen für sich allein dajtehen, sondern er hat zusammengestellt und gesichtet nach 
dem Grundsatz, durch die einzelnen Hefte einen Eindruck zu geben, entweder von einzelnen besonders hervor­
stechenden geistigen oder kulturellen Leistungen der Ostmark oder einzuführen in das Wesen einzelner in sich 
geschlossener landschaftlicher Gebiete. Dadurch erst hebt er die Ostdeutschen Monatshefte heraus aus der 
Fülle bloß unterhaltender Zeitschriften und gibt ihr den Wert eines geistigen Vorkämpfers, der die Deutschen 
der Ostmark stärkt, indem er ihr deutsches Selbstbewußtsein hebt, ohne das ein Volk als Macht verloren ist, der 
uns Heimatdeutschen aber zeigt, welche deutscheMacht es im Osten zu halten und zu stützen gilt.... Ernst Lemke

vanziger Neuste Nachrichten.. Ueberblicken wir die in den zwei Iahren geleistete Arbeit, so müssen wir 
gestehen daß die Ostdeutschen Monatshefte, was Reichhaltigkeit des Inhalts und Wert der Beiträge anbe- 
trifft in die erste Reihe der periodisch erscheinenden Veröffentlichungen einzureihen sind. Der Kultur in den 
ostdeutschen Gebieten zu dienen, ein Band zu schaffen zwischen ihnen und dem Reich, hat sich diese Zeitschrift 
als Ziel gesteckt. Schlesien, Posen und pommerellen, vanzig, Ostpreußen, das Memeler Land, ferner das 
Baltikum und Finnland werden in den Kreis der Betrachtung gezogen. Die führenden Geister dieser Gebiete, 
daneben aber auch Männer und Frauen im gesamten Deutschland, die etwas zu sagen haben zu den Fragen 
des deutschen Ostens, sind Mitarbeiter dieser ungemein geschickt geleiteten Zeitschrift. Ein sehr glücklicher 
Gedanke des Herausgebers ist die öftere Zusammenstellung von Sonderheften, von denen u. a. vorliegen: 
„vanzig", „Königsberg", „Die Weichsel", „Marienburg", „Dichter des Ostens", „Gefallene Künstler der Ostens", 
„Ostdeutsche Frauen". Geplant sind „Baltenland«, „veutschum in den Grenzlanden" usw. Die Ostdeutschen 
Monatshefte finden in ganz Deutschland die regste Beachtung. Sie erfüllen eine Kulturaufgabe und dürfen 
erwarten, daß immer weitere Kreise sich ihren Lesern zugesellen. Die schmucken Hefte enthalten stets eine solche 
Fülle des Belehrenden, Unterhaltenden und Beglückenden, daß niemand, der diese Monatsschrift einmal kennen 
gelernt hat, sie wieder missen möchte. Eine vorbildliche Zeitschrift! H a n s G ä f g e n - Wiesbaden

Freie Stimmen, Klagenfurt... Ein ganz ungewöhnliches verdienst um die kulturelle Arbeit in Ostdeutsch­
land hat sich Larl Lange aber unzweifelhaft erworben durch seine geschmackvoll und geschickt geleiteten Ostdeutschen 
Monatshefte, deren Schwergewicht der literarischen Seite zuneigt. Die Zeitschrift, die eine große Verbreitung ge­
funden hat, ist ein bemerkenswerter Niederschlag ostdeutschen geistigen Lebens und aus der Landschaft, aus welcher 
sie ihre Nährstoffe empfängt, nicht mehr fortzudenken..............  Iosef Friedrich perkonig

Kölnische Zeitung..... Die Zeitschrift bietet zu dem Ueberblicke über das gesamte geistige Leben IM Reiche 
in einer Rundschau, und es ist erfreulich zu sehen, wie die alten Ströme zwischen Westen und Osten über alle 
Hemmnisse hinweg noch rege fließen. Darum ist es notwendig, wenn diesen Kämpfern auf der Gstwacht auch 
die Unterstützung im Reiche nicht versagt bleibt, wir haben Grund, jede Säule deutschen Kulturbewußtseins 
jenseits der eingeengten Grenzen zu stärken und zu festigen durch Anteilnahme und tätige Mithilfe.
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k^MaxKratz: „Jungborn der Zreude". 
30 Kärntner- und andere Lieder, gesam­
melt und für Lautebegleitung gesetzt. 
Mit Buchschmuck von Karl pommerhanz. 
Verlag Ios.T.huber, Messen vorMünchen.

wenn ein Buch den Titel mit Recht 
trägt, so ist es der Jungborn der Freude. 
Der im Vsten durch seine vortragsreise 
bekannt gewordene Lautensänger Max 
Kratz gibt uns hier einen Kranz von 
Liedern, die uns zu herzen sprechen und 
die uns tiefen Einblick in die Kärntner 
Volksseele geben, killen Freunden schlich­
ter Kunst sei das Buch warm empfohlen.

L. L.

horstSchöttler: »So ein Hunde­
leben". Verlag L. Staakmann, Leipzig.

Wer Einblick und Verständnis für die 
Seele des Hundes gewinnen will, erlebe 
Lumps Einzug in das voktorhaus einer 
kleinen Stadt, seine Liebe zu Prinz. Die 
Betrachtungen, die horst Schöttler, er­
füllt mit feinem versöhnenden Humor, 
den beiden die Hauptrolle spielenden 
Hunden eingibt, kennzeichnen das Milieu 
-er scharf gezeichneten Kleinstadt.

Georg Herrmann

heinrichScharrelmann: „Zon- 
ttiger Alltag". Verlag Georg wester- 
mann, Braunschweig.

Ein Vater hat dieses Buch über Kinder­
erziehung und Familienglück seinem vier- 
blättrigen Kleeblatt gewidmet. Ein tief 
empfindender Mann, der Kinderseelen 
versteht und weiß, worauf wahres häus­
liches Glück sich aufbauen muß, hat hier 
eine liebenswerte Gabe geschaffen, die 
vielen Gleichgesinnten zum Segen wer­
den mag. Gb Scharrelmann von »Ge­
heimen Miterziehern" spricht, ob er von 
der „Vorurteilslosigkeit" oder vom »Tage­
buch meiner Tochter" handelt, stets leuch­
tet seine liebenswerte Persönlichkeit aus 
seinen Worten hervor, die, bald in Prosa, 
bald in Versen von den Dingen er­
zählen, die uns alle angehsn.

Hans Gäfgen

Heinrich Vogel: »Die gelbrote 
Katze". Wunderliche Geschichten. Verlag 
Georg westermann, Braunschweig und 
Hamburg.

Ein nicht uninteressanter Jünger Edgar 
klllan poes versucht sich in unheimlichen 
Geschichten. Wenn auch der Meister Poe 
Meister bleibt, ist damit noch nicht gesagt, 
daß diese Novellen schlecht sind. Erleb­
nisse feinnerviger Menschen mit zweitem 
Gesicht oder Fernwirkung ihrer Seelen 
sind zumeist Vogels „Helden". Was 
seinen Arbeiten besondere Note verleiht, 
ist die Stimmungsschönheit, in die er die 
Ereignisse taucht. Alfred hein

Die beiden Prosabücher von Axel 
Lübbe „Menschen und andere Mächte" 
und „Phoenix" sind von der Deutschen 
Verlagsanstalt Stuttgart übernommen 
(siehe Jahrgang III, heft 4).

Der Briefmarken- u. Noigeldhandel

Briefmarken-Neuheiten. Die deutschen Flugpostmarken 
liegen nun vollzählig vor. Es sind neun Werte, davon 
fünf für Pfennige (ohne Pfg.-Bezeichnung) und vier für 
Mk.-Werte, letztere haben noch einen farbigen Unterdrück.

Danzig hat durch die letzte Portoerhöhung seine Marken 
dem neuen Porto schnell angepaßt. So hat es drei neue Werte 
1,50 Mk. grau, 3 Mk. Karmin und 8 Mk. mattblau erscheinen 
lassen; von diesen sind die beiden ersten auch mit dem bekannten 
Ueberdruck ON als Dienstmarken erschienen. Die Portomarken, 
violett, haben ebenfalls eine Ergänzung durch die Werte 75, 100 
und 300 (pfg. erhalten).

Belgien wird nunmehr mit der Herausgabe der schon 
seit dem Januar vorbereiteten neuen Serie beginnen; die 
25 Lent.-Marke liegt bereits vor. Die übrigen Werte 
werden in Kürze erwartet, uns erscheinen freilich die letzten 
Marken mit dem Königskopf, 50 Lent. blau, 1 F. braun, 

in der Ausführung schöner als das neue Muster.
Island gibt die vorhandenen Restbestände alter Marken weiter 

durch Ueberdruck als Aushilfsmarken heraus, fünf Provisorien 
haben wir schon melden können, jetzt ist nun die 5 Nur. grün der 
letzten Ausgabe mit dem Aufdruck 10 Aur. als weitere Aushilfs- 
marke erschienen.

von den englischen Kolonien sind die ersten poudwerte bereits 
ausgegeben, Montserrat marschiert hierbei an der Spitze, alle 
1 Pfundmarken werden lila/schwarz auf rot gehalten sein. Das 
Gebiet Gstafrika und Uganda hat man jetzt geteilt und zwar 
durch Deutschostafrika vergrößert, man wird nunmehr zu trennen 
haben: Keniagebiet mit der Hauptstadt Nairobi und Tanganpika- 
gebiet mit der Hauptstadt varessalam, das ja eigentlich richtiger 
Vender es-Salam heißen sollte, weil seine Ableitung nichts mit 
dem arabischen Dar (Haus), sondern mit dem persischen Bender 
(Hafen — Hafen des Heils!) zu tun hat.

Die Markenreihe des Tanganjikagebietes liegt ge­
schlossen vor. Die Zeichnung Giraffenkopf ist unbedingt 

schön und wirkt im geschlossenen Satz in den ver­
schiedenen Farben ausgezeichnet.

von Srlvador kommen jetzt die letzten Gedenkmarken, 
Ende 1921 ausgegeben, zu uns in größeren Mengen. 
Es ist aber „schwere" Valutaware, so daß wir auf ihren 
Erwerb meist verzichten müssen, außerdem sind die ersten 

vier Werte auch noch mit einem Aufdruck Tentenario erschienen, 
die natürlich wesentlich teurer sind

Redaktion der Michel-Kataloge (MarrS)

8 <di ei n e

Victor Lnxelmsnn, 32,

ßiolgelössmmler

L Ssmpsn (lud.: Karl kisäsl) 
vanrig-l.sngfulir, krunsköferwsg 45s.

Bostseksekkouto Oemsig 6793. Dslskon 6263.
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Mi'kclislkpiüüsclie 
kW^csisu

der preukisoken ^slinbiioliei-
in Verbinclung mit

fnedncti Getier von Kr3un, prüsicient cles peichsvvist- 
schsftsrates, hl. cl. pOr. ^en^ Lebnsen^ Dr. tterm3nn 
flizcker, fff. ä. Oniversitüts-ffrofessor Dr. H3uskofsr, 
fffünckens t)r. ?3u! bejeune-^Iung^ 0ekonomisr3t Keiser, 
Oeschüftsführenctes ^itgüect cles psich^ussctiurses 6er 
deutschen t.3n6v?ir!sch3fts 5t33tssekret3r 3. 0. Dr. Koeth,' 
Dr. von koesch, /ffitgüeä cles geseköstsführenäen Bus- 
schurses äss Deutschen Fchutrbunäesi Oeh.pegierungs- 
53t prot.Dr.penck, Berlins Heh.psgisrungsr3t Dr.<2u33ir, 
/ff.6. p., ^ssen, Eeh.pegisrungsrot ?rof. Dr. 5chum3cher, 
Lerlin^ OniversitZtsprofessor Dr. Hirtin 5pohn, Kö!n

Hsr3usgegeben von

v5. ^/sllkei' Lckotts
!. ^3hrg3ng — Vierteijührkch 120.— lff3rk

Die Pun6sch3u erscheint 3M 1., 10. u. 20. je6en /ffon3ts

cke/n c/es 4. u. S. //e/kes.- 
I^a/t/ier L^otts, O/e neue ^/a^-X^a^^o/v/iö 
/o/in /^r>man (?oar, Die l^ercrrmunA Oeu/sc^/anc/s 

a/s ^e//§e/a/is
/a^oL Ke/c/rerH Der Trocyuer'sc/ie Kepai-a/ronzp/an 
//enrl/ üs/iNLen, Des sr'nHen^e (^o/c/ren/e c?er 

c/eulsc/ien /nc/uLtris
Arnst ^c/iu/l^e, L'e/^na^p/ie//?

^l>k^a/k/^'Lr'L u. ^anc/lliir/Lc/ia//
^an^6k'c/>2 I,u//L^e/^rä//e, ein 2wl'n§enc/er /^a^/or 

in ^n§/an</z Z^o/iii^
Lin 7'üt/iL-Aer ^iaai im Lriiisc^en Empire 
/'a/ä'Liina-^/anc/ai
^u§eni>/ic^/ici!er ^ianc/ c/er /^up/ere^ellAllNA c/er 

^s/i unc/ i/ne ^1uLLic/>lsn /ur c/is ^u^un/i
Der s^er/au/c/er ^ifi^c/ia/iL/^i^e in c/en ^e5eini§/en 

Zinnien
/'o/iiiLc/ieL unci l^irisc/ia/i/ic/ieL aus aus/ä'n^isahen 

^eiisc^5k/ien
Oo^umenienöei/a§s

Probehefte stellen gegen Linsen6ung cles 
Portos von fffk. Z— kostenfrei rar Verfügung

^eorg Liilke Venlagsbuckkancllung
8ef!in IM.7, vo^otkeenrin. 66/67

6m 7. August d. I. feierte der fchlesijche 
Dichter Zelix Ianoske seinen so. Geburts­
tag. Der bekannte Schriftsteller, dessen 
Romane „Rantor Ralmus" und „Daniel 
auf der Tonleiter" so tiefen klnklang 
gefunden haben, lebt in Breslau. Mit 
seinem von edelster Menschlichkeit ge­
tragenen Merke, dem aus dem Leben 
eines Offiziersgefangenenlager entnom­
menen Buche „Fremdes Herdfeuer^ hat 
sich der Dichter auch als Schilderer tiefsten 
Ernstes denen erwiesen, die aus seinen 
übrigen Arbeiten mehr das Fröhliche 
als das ebenfalls in ihnen schlummernde 
Tiefgründige erfaßten. Zanoskes Ernst 
und Humor fließen aus der gleichen 
Ouelle vertiefter Innerlichkeit. Mas 
Janoske bisher geboten hahistBelletristik 
im besten Sinne. Er schreibt nicht für 
einen kleinen Rreis Erwählter, er wendet 
sich Jedem zu, der die Musik des Tages 
zu hören imstande ist. Und Ianoske, der 
selbst ein ganz ausgeseichneter Musiker 
sein muß, das zeigen seine vorzüglichen 
Bemerkungen über diese Kunst, weiß die 
Partituren des Lebens nicht nur ausge­
zeichnet zu lesen, sondern auch ihre Ge­
heimnisse voll und rein zum Klingen zu 
bringen. Der jetzt Fünfzigjährige, dessen 
Kunst der bekannte Leipziger Verlag 
von §r. wilh. Grunow Heimat geworden 
ist, wird noch vielen mit den herzer­
quickenden Gaben seines Dichtertums 
Stunden der Frohmut und des Innen- 
versenkens geben. M. T.

Nach achtjähriger Pause und umfang, 
reichen Vorarbeiten wird Ende dieses 
Jahres der I. Band von vretzlers Hand­
buch der Knnstpflege erscheinen. Dank 
des Beistandes sämtlicher Kultusbehörden 
und der Regsamkeit des Verlages Ernst 
wasmuth A.-G., Berlin 8, dürfte der 
bekannte Herausgeber, Maler und Archi­
tekt Willy G. Dreßler, Berlin V 30, ein 
Hilfs- und Bindemittel geben, daß vielen 
unentbehrlich sein dürfte. Das Kunsthand­
buch wird in diesem I. Bande die öffent­
liche und private Kunstpflege und sowohl 
die bildende Kunst als auch die 
Tonkunst behandeln.

Deutsche Beihilfe für 
Bezieher in Polen

Deutsche in Polen Litten um Hilfe für 
Bestellung der Monatshefte, die ihnen 
durch die verschiedene Valuta u.s.w. zu 
teuer sind. Es wird für diese Zwecke ein 
Fonds „Ostdeutsche Monatshefte Beihilfe 
für Deutsche in Polen" begründet. Ein­
zahlungen dafür unter „Ostdeutsche Mo­
natshefte Beihilfe für Deutsche in Polen- 
Sparkonto 6894 der Sparkasse des Kreises 
Vanziger Höhe, Zweigstelle Dliva.
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ll Gpezialhaus im Freistaat ll 
o o
8 Bekannt günstigste Bezugsquelle für 8

Strumpfwaren, Handschuhe 
u Trikotagen, Wollwaren 8

Spezialität: Seidene Damen-Etrümpfe

-------------------------- j
Geplante 

i Sonderausgaben j 
j i

„Kongreßpolen" j
j ---- t

„Baltenland" j
j — l 

„Posen-Bromberg- j
Aetzedrstrikt"

„Finnland j- -- j
s „Ltnsere Heimat" j 
s — i
f „Elbmg" s
f ------- l
s „Znsterburg" j
s l
s „Deutschtum in den s 
s Grenzlanden" j
s   l
f „Die Deutschen in i 
( Rußland" s

s  s 
l rerbtieitia erbeten I

i 
j 
i 
i 
i 
j 
j 
j 
i 
s 
l 
s 
i
l 
l 
s 
l

Der Bezug der 
„Ostdeutschen Monatshefte" 

kann durch sämtliche Buchhand­
lungen, durch die Post oder vom 

Verlag erfolgen.

Auslieferung für Ostpreußen 
durch Gräfe L Unzer,

Uönigsberg i. Pr., Paradeplatz.

Der Bezugspreis beträgt 
vierteljährlich . . . 225.— Mk. 
für jedes Heft . . . 80.— „

Post-Bestellschein 
liegt diesem Hefte bei.

Die Anzeigen werden berechnet: 
i/t Seite M. 4500 1/4 Seite M. 1400 
l/z „ „ 2500 l/g . - 750
Vorzugsplätze teurer; bei Jahres- 
aufträgen mit Nachlaß. Die preise 

gelten in deutscher Währung.

Postscheckkonto: Berlin 28489 
Bankkonto:

velbrück, Schickler k Lo., Berlins.
Zn alle« Angelegenheiten des Bezuges und 
der Anzeigen «end« man sich an den Verlag.
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Ünzeigenpreise: 
lZM im Jahre M. 8S« 
2 Zelder „ ..
S „ .. .. „2M

Bildungsstätten Vie Seiheofslge »er 
Sn-altenifi Nicht matz- 
gedend für die »üt«

Staatlich anerkannte

Sürtusrlnnsrisckule I^tttenberg
bei Ihara«, »ftpre»tztn.

vegmn -es neuen Lehrganges am fg. März f-22. 
Prospekte frei auf Wunsch.

kairtöckterkelm krau ü. Mütter
Nölckenroüa d. Vernlgeroäe a. k.

Junge Mädchen finden 6ufn. zur gründ!. Erlernung 
d. qaush., gesevsch. Formen. Kus Wunsch Musik. 
Sprachen. Penfionspr. jähr!. 6000, halbjährl. 32Ü0 M.

! kÄsz,M-!.sMdMe!al 
d s«uk äoutsclt. u. ckrkü. ürusälLA«. Lexr. IS7S 

ke»b«dul«. Lie!: Vsrd«llL«i>rükullS (krüd. LioM^) u- 
Od«r»«lniLii». 8treax zervg. liitero. tsmU. 6ksr»ict. Le»«! ?Nrse, 
t/«t«ricd! u. Lreiedung. KlL«».Oekol>onu«. 8xc>r<, VVitoäc^ir, 

kenvut: I-Lkv 4. ?7o«xckt krei Lurck a>« Oirelctio».

QS^l-i-r^ i. soiii.
r>»» Oeutseäl« ^ücjrtertieim ^iitlrsclc 

dieiM^xrüolU. ^usdUäuriK Ä ILo-d»». »»»,kolt, O- 

vpre. ?es-ioasxr-iz ZLtnUcü «Wv LI!k. eütsciU.
t5»tentcjit, »sültr»i« Kicker ertr«. XLbo^W eurod i'^osxkie.

LlsmaI
SMUN 

«milienßr. f2.

Lift SkM, AKikchim 
Ziele der Krauenschule.

W!ff«n!chastli<be LUikrSIISnk^ In«xs»n». i» 
A^rmdspr«»«». Ms« d<r KÄnSt. 

Gröndlicht h«o»>lMafMih« Att-diWon-

ün<Zen sorMit. llürperlick« unLi 
I IH UH V I seistige PNeZe. — !5 LügUng-.

I.LL6er-!ehungsill8Mttt „»«rrugsrlen« 
fuoerrhelm^a ck. 8 , bei Ourrustailt.

i.-it.: LUsebet L-ieetr«, LLt« »omdoea.

tt0f!0AUc>rL7ir!UKL 
P0IL kk4 nhiLfVkk Dkk 
Iv6cf«o»cidf irom rIaiiroö^mi^ 
i.VreUfifsür^actckenu.zung.Xnodtzc' 
fkkLUe»<LcNÜl.cmikLtaotI.SersLktct

NLUS«z».7uuL5Lcnmc 7 
« ekr«ol.u»<6L«k>k« 4

^IlisckelageamNolrf u.VVosLer,

»IIII r^T^TL'LLSrs: III»

8

^sr-i f-ialdsr-rcior-f s

>«tt».VU«»rieioe/, ^«tzustaetr. 2t WM«I Wlil WM S. a. t. I.



Ferien-Bücher für den Sommer
An best „ .
für Geschenk; wecke besonder« zu

er Ausstattung sind erschienen und 
empfehlen

Alfred Gramsch 
Ganz Dein 

Wege einer Liebe 
Gedichte

Schön gbd. SS Mk. 
k^e«, sungtentsche« L§te" 

„Zuugdentscher Orten"

Martha Gross« 
Wir Frauen 

Gedichte

Schön gbd. SS Mk.

Kitt Nahe!

Adolf Wurmbach 

Saiten

Gesänge von Gott, 
Liebe und Runst

Schön gdd. 2S Mk. 
„Ein Audathttlbuch sm^semat^

Bon tiefen Werken erschiene« seeteu einmalig« Aorzng»au«gaten / Ze »0 tezlstert«, mit 
eigen HSntigen Inschrift«« »er Sichler versehene Stücke auf holzfreiem Papier in Kaltleter / Allerbeste An »statt«»« 

preis je »«v Mk.

Alexander Arndt 
T i und Tea 

Lünstlerroman

Schön gbd. a« Mk.
„Ein Buch, testen Kar und «iusach ausaedaute« ««schien »«« Stomps tes «üusttermtuschen 
»mischen helner giltttiche» Aenisung mit der Liete^nm^we in erschütternder chroft schildert"

Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder vom

Lvvi» v >«.0.«. L»
Postscheckkonto Leidig »ZSOS 54

Im unterzeichneten Verlaß« ers<heinen: 

vreuptsche Jahrbücher 
ö«ßrün6et von p. l/szrm, sortßekülirt von pleinrkch v. 1'roit«h!ko u. PIsn» Dvllrruclr

l^orsusgeirsr: Dr. Wsltker Lodotte 
8»nä 1AS, kielt 2

/t u s cj e IN Inlrslt:
^urnot 1822

//mk? Oanke/r, Ane (7eLc^ic^/e c/er enF- 
/tLc/en A>/k'ü^

/^oöerl l^ln^/er. Dar re/sK/ÜLs ^/rp/iänomen
A/ss l^en/oc^er, ^ur i§n/ll)/c^/unF «/es 

po/k'ü'ckc^en Aei/iek/söe§rkKeL k'm /9./a/r- 
/iun/erl

//e/nrk'<h /'eiers, //omers //ras
//anr Oppermann, /Vac/ru/ au/ //ermann 

Ois/z
öern/ior/ ^c/metV/er, treo§rap/iü</re 6e- 

rL/l'c^/ckLc^rsl'öllNF
spa/ler Lu)a//> Drei prägen an //amöurg

W

probekokto stellen bei Lsruxnskmssuk «Lo„O»te!ents<:Itenl^onLtsl»ekt«"(ße8en 
Linsen6unß «les Portos von U. Z.—) nur Vorküßunx. Die preuLisclien )slirl-ücller 
»in«! ru lrerielren clurcli clen Luchlian^el, clie Post, so^vie clen unterreichnsten Verlaß.

pro,» pro Vierteljskr A4«rlr 63.—

seirl.itf rnv.7,
OorotkeenstrsLe 66/67.

Linrellrekt l^larlc 23-—

QLorro ZULoLL.
Verlsßsiruejrlrsnejlunß.


